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Für meine lieben
Freunde.



 

Und meine Familie.



 

Und besonders für meine
Fans.



 

Danke, dass ihr die Geschichte von Jennifer und Alex mitverfolgt.
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»Sie wissen, dass wir hier mitten auf der
Straße stehen!«, schrie ich völlig verängstigt.


Ich schaute mich um. Die Leute, die an uns
vorbeiliefen, ignorierten uns entweder oder schauten uns verstohlen an.
Immerhin hatte Alex die Wagentür offen stehen lassen und führte mit mir in
aller Öffentlichkeit ein Streitgespräch.


Ich schaute die Straße hinauf, hinab und
dann auf die andere Straßenseite. Um diese Zeit war der Verkehr auf der Fifth Avenue nicht allzu dicht, trotzdem war aufgrund der
hellen Scheinwerfer nicht viel zu erkennen.


»Irgendwer beobachtet uns, jetzt in diesem
Moment.«


Alex griff nach meinem Arm. »Dann komm
endlich zurück ins Auto. Sei vernünftig.«


Obwohl ich stocksauer auf ihn war, hatte
ich keine andere Wahl, als seinem Rat zu folgen. Hier auf offener Straße zu
stehen war in der Tat unvernünftig. Das Auto stand ungefähr fünf Meter von uns
entfernt. Die Tür stand immer noch offen. Mit gezogener Waffe stieg der Fahrer
aus dem Wagen und blieb, geschützt von der Tür, direkt davor stehen.


Doch er war nicht vollständig geschützt.
Nicht von allen Seiten.


Der Anblick der Waffe ließ die Leute ihre
Schritte beschleunigen. Manche liefen erschrocken los. Ich sah weit
aufgerissene Augen und Münder. Indem ich hier mitten auf der Straße stand,
brachte ich die Menschen um mich herum in große Gefahr. Ich musste so schnell
wie möglich wieder einsteigen. Um Alex konnte ich mich später noch kümmern.
Also duckte ich mich und rannte zurück zum Wagen.


Hastig rutschten wir auf den Rücksitz.
Alex schlug die Tür hinter uns zu und wies den Fahrer an, sofort wieder
einzusteigen und uns schnellstmöglich von hier fortzubringen.


Just in diesem Moment hörte ich
Gewehrschüsse. Instinktiv rückte ich vom Fenster ab, kurz bevor die Kugel genau
dort einschlug. Das Glas splitterte, doch die Scheibe blieb intakt. Sie schien
die Kugel in ihren Fängen zu halten, wie eine Spinne, die ihr nächstes Mahl in
ihr tödliches Netz einspinnt. Ich hörte mich schreien, als würde ich mich
außerhalb meines eigenen Körpers befinden. Als ob ich nicht hier wäre. Nicht in
dieser Situation. Die Kugel war genau auf der Höhe meines Kopfes eingeschlagen.
Ohne die kugelsichere Scheibe wäre ich jetzt tot gewesen.


Die nächsten Minuten gingen wie im Rausch
an mir vorbei.


Alex zog mich fest zu sich heran, während
das Auto mit quietschenden Reifen losfuhr und fast auf der Gegenspur von
entgegenkommenden Autos gerammt worden wäre.


Hupen ertönten, Reifen quietschten, doch unser
Auto raste unbeirrt weiter. Auf der anderen Straßenseite sah ich plötzlich ein anderes
schwarzes Auto, das gerade auf die Straße fuhr. Wir bewegten uns mit
halsbrecherischer Geschwindigkeit direkt darauf zu. Der Fahrer schrie uns an,
uns gut festzuhalten. 


Er wird uns alle
umbringen ...


Alex nahm meinen Kopf, drückte ihn auf
seinen Schoß und schützte meinen Körper mit seinem. Der dann folgende
Zusammenstoß riss uns mit solcher Gewalt nach vorne, dass ich mit voller Wucht
gegen den Vordersitz geprallt wäre, wenn Alex mich nicht festgehalten hätte.
Doch auch so spürte ich, wie mein Nacken gezerrt wurde und etwas in meiner
rechten Schulter nachgab.


Die Leute auf der Straße fingen an zu
schreien. Ich blickte besorgt zu Alex, doch er schien unverletzt zu sein,
zumindest körperlich. Trotz meiner Wut war ich erleichtert und dankbar, dass
ihm nichts passiert war. Ich setzte mich auf, um durch die Windschutzscheibe zu
schauen, während ich meine Schulter leicht massierte. Auf dem Bürgersteig
standen ein Dutzend Menschen, die erschreckt zurückwichen.


Der Fahrer war mit solcher Wucht in das
schwarze Auto hineingeknallt, dass von der Fahrertür nicht mehr viel übrig war.
Rauch stieg unter der Motorhaube hervor. An der zersplitterten Fensterscheibe
klebte Blut - zu viel Blut - doch vom Fahrer fehlte jede Spur. Nichts wies
darauf hin, dass jemand verletzt war oder vorhatte, sich aus dem Auto zu
schleppen. Mein Magen rebellierte, während ich mir die schlimmsten Szenarien
ausmalte. Wer auch immer hinter diesem Steuer gesessen hatte, er oder sie war
nun entweder tot oder trotz aller Verletzungen bereit, erneut zuzuschlagen.


»Bleiben Sie, wo Sie sind«, befahl der
Fahrer. »Verlassen Sie nicht das Fahrzeug, bevor ich es Ihnen sage.«


Mit gezückter Waffe verließ er das Auto
und ging in Position. Die Autos um uns herum bemühten sich entweder, so schnell
wie möglich weiter zu fahren, oder verlangsamten das Tempo, um so viel wie
möglich von den Geschehnissen mitzubekommen. 


Erneut ertönten zahlreiche Hupen. In der
Ferne heulten Polizeisirenen. Irgendjemand musste einen Notruf abgesetzt haben.
Damit wusste die Polizei bereits, dass ein Mann vor einem schwarzen Mercedes
stand und seine Waffe gerade auf ein Ziel auf der anderen Straßenseite richtete.
Ich schaute zu Alex und sah seinen erstarrten Gesichtsausdruck. Der Fahrer
näherte sich vorsichtig dem anderen Wagen.


»Er könnte erschossen werden«, sagte ich
zu ihm.


»Er trägt eine kugelsichere Weste.«


»Auch
über dem Kopf? Was, wenn der Typ nicht auf seine Brust zielt?«


»Er ist gut ausgebildet, Jennifer. Er ist
nicht einfach nur ein Fahrer.«


»Ruf ihn zurück. Wir sollten auf die
Polizei warten.«


Doch Alex antwortete nicht und ignorierte
meine Bedenken. Seine Augen fixierten den Fahrer. Ich sah, dass seine Hand auf
dem Türgriff lag und er sich bereit machte, im Notfall ins Geschehen
einzugreifen. Angst stieg in mir hoch, gemischt mit Adrenalin und einer
schlechten Vorahnung. Wenn er dem Fahrer wirklich helfen wollte, dann würde ich
ihn nicht davon abhalten können. Er war zu stark. Außerdem war es sowieso
unmöglich, ihn von etwas abzuhalten, wenn er es sich einmal in den Kopf gesetzt
hatte. Anscheinend glaubte er, seinem Angestellten mit bloßen Fäusten helfen zu
können, wenn der Schütze im Auto wirklich noch am Leben war und nur darauf
wartete, den nächsten Schuss abzugeben.


»Gibt es noch eine Waffe hier?«, fragte
ich.


Als ich das sagte, schien Alex plötzlich
wieder zu Sinnen zu kommen. Seine Augen blitzten und er blickte mich mit einer
Entschlossenheit an, die für mich völlig neu war. Im nächsten Moment griff er
unter den Sitz. Mit einem Ruck zog er eine modern aussehende Handfeuerwaffe
hervor. Sie war mit einer matten, dunkelgrauen Metallschicht überzogen. Außer
dem, was ich im Fernsehen oder im Kino gesehen hatte, wusste ich so gut wie gar
nichts über Waffen. Trotzdem war ich gut genug informiert, um zu wissen, wie
diese Dinger funktionierten.


Alex hingegen schien sich mit der Waffe in
der Hand sichtlich wohlzufühlen. Geschickt zog er das Magazin aus dem Griff und
prüfte die Kammer auf Patronen. Zufrieden rammte er das Magazin wieder in die
Waffe und beobachtete den Fahrer. Dieser kam dem Wagen immer näher, der
inzwischen so viel Rauch ausspuckte, dass ich fürchtete, dass er jeden Moment
explodieren würde.


»Hände hoch«, schrie er. Er stand nun
direkt neben dem Wagen und spähte in das Seitenfenster. »Hände hoch oder ich schieße!«


Lebte die Person etwa
noch?


Die Menschenmasse auf dem Gehweg schien
wellenartig zum Schauplatz hin- und wieder weggespült zu werden. Angezogen von
Neugier, um im nächsten Moment voller Angst weiterzuhasten. Doch diese Stadt
war eine Stadt der Helden und an der Haltung, die einige Männer einnahmen - auf
den Zehenspitzen stehend und sich bereit machend, um im Notfall zur Hilfe zu
eilen - merkte ich, dass die Situation immer stärker außer Kontrolle geriet.


»Sieh dir den Rauch an«, sagte ich zu
Alex. »Entweder wird das Auto gleich Feuer fangen oder ganz explodieren. Du
musst ihn zurückholen. Wir müssen Abstand halten und auf die Polizei warten. Sie
ist bereits auf dem Weg. Sie soll sich darum kümmern.«


»Die Polizei wird nicht rechtzeitig hier
sein.«


»Warum tust du das?«


»Weil sie eine verdammte Kugel auf dich abgefeuert
haben. Sie wollten dich umbringen. Einer von ihnen sitzt in diesem Auto. Glaubst
du wirklich, dass wir ihn so einfach davon kommen lassen? Uns nicht an ihm
rächen werden? Glaubst du wirklich, dass ich
das zulassen würde? Ist das dein Ernst, Jennifer?«


Bevor ich noch ein weiteres Wort sagen
konnte, öffnete er die Tür und stieg aus dem Auto in die Nacht. Starr vor
Schreck beobachtete ich, wie er geduckt zu dem Auto hastete, das wir gerade
gerammt hatten.


Voller Angst, ihn zu verlieren, schaute
ich atemlos zu, wie er mit gezückter Waffe zu unserem Fahrer aufschloss. Kurz
bevor er bei ihm ankam, sprühten Funken unter der Motorhaube empor. Alex wich
überrascht zurück. 


Obwohl die Sirenen immer näher kamen und
die Polizei jeden Moment da sein musste, konnte ich nicht länger warten. Ich
musste ihn vom Auto wegzerren, bevor ihm etwas Schlimmes passierte.


Also stieg ich aus dem Auto.


»Los, weg hier!«, schrie ich der
Menschenmenge zu. »Weg vom Auto! Bringen Sie sich in Sicherheit!«


In diesem Moment fing der Wagen endgültig
Feuer. Die Flammen stießen unaufhörlich unter der Motorhaube hervor. Sie züngelten
aus den Fenstern und stiegen schließlich hoch in die Luft. Die Menschen machten
sich schleunigst aus dem Staub, wissend, was als Nächstes passieren würde. 


Doch einer der Männer aus der
Menschenmenge sprang plötzlich nach vorn und trat mit seinen Stiefeln das
Seitenfenster des Wagens ein, welches sofort in tausend Teile zerbarst. Er war
jung, fit und stark. Entsetzt klatschte ich die Hand vor den Mund. Doch der
Mann sprang sofort instinktiv zurück und rollte sich über dem Boden weg. Eine
Frau schrie ihn an, zu ihr zurückzukehren. Er gehorchte ihr und trat zurück in
die Menge. Alex schaute mich angsterfüllt an und schrie mich an, mich von dem
Auto zu entfernen.


Doch ich ging unbeirrt weiter darauf zu.
Ich spürte, wie die Hitze meine Haut erfasste und bemerkte, wie sie spannte.
Ich hatte Todesangst, doch ich wollte verdammt sein, wenn ich ihn jetzt
verlieren würde, egal wie wütend ich auf ihn war. Ich würde diesen Ort nicht
ohne ihn verlassen. Ich blickte ihm in die Augen und hielt mit aller Kraft seinen
Arm fest. »Ich werde nicht ohne dich hier weggehen. Los, komm mit mir.«


Er drehte sich um und schaute auf den
Fahrer, der inzwischen direkt am Wagen stand und seine Waffe durch das
zerbrochene Seitenfenster hielt. Er überprüfte kurz die Situation und langte
schließlich in den Wagen. Ich sah, wie sich sein Arm bewegte.


»Er ist tot«, schrie er Alex zu und
öffnete die Fahrertür. »Sie und Jennifer müssen von hier verschwinden. Sofort.
Bevor dieses Ding noch in die Luft fliegt. Los, machen Sie, dass Sie von hier
wegkommen. Ich muss hier meinen Job machen.«


Alex und ich entfernten uns langsam. Der
Fahrer zog einen Mann auf den Gehweg und schleifte ihn vom Auto weg. Wir
beobachteten ihn aus sicherer Entfernung und beeilten uns, um dann endgültig
aus der Gefahrenzone zu verschwinden.


Zumindest hatten wir das vor.


In diesem Moment explodierte das Auto.


Die pure Kraft der Explosion riss uns vom
Boden und schmiss uns durch die heiße Luft.


Wir landeten mit voller Wucht auf dem
Asphalt. Einer von uns mitten auf der stark befahrenen Straße.


Und dann änderte sich alles.

















 


 


 


 


 


 

KAPITEL ZWEI



 

Aus unerfindlichen Gründen wurde keiner
von uns beiden ernsthaft verletzt. Ich hatte eine kleine Schnittwunde am Arm
und mehrere blaue Flecken an der Hüfte, sodass für mich das Gehen selbst zwei
Tage nach dem Vorfall noch äußerst schmerzhaft war. 


Alex hatte etwas mehr Pech. 


Er hatte Schürfwunden im Gesicht und an
den Händen und durch den Aufprall eine schwere Gehirnerschütterung erlitten. Es
war zwar nicht lebensbedrohlich, doch das Krankenhaus verabreichte ihm ein paar
Beruhigungsmittel und behielt ihn dort, um sicherzugehen, dass keine
schwerwiegenden Komplikationen auftraten. 


Hätte ihn eins der Autos erwischt, die ihm
Gott sei Dank geschickt ausgewichen waren, hätte ich ihn in dieser Nacht
verloren. Er hatte Glück gehabt. Ich hatte Glück gehabt. Es hätte alles so viel
schlimmer kommen können.


Doch musste das alles
überhaupt geschehen?


Diese Frage ließ mich nicht mehr los.
Irgendwann im Leben müssen wir alle in Sekundenschnelle wichtige Entscheidungen
treffen, die wir im Nachhinein immer wieder hinterfragen. Würden wir uns heute genauso
entscheiden? Hätten wir uns anders verhalten, wenn wir die Möglichkeit dazu
gehabt hätten?


Hätte ich als kleines Kind meinen Vater
davon abhalten können, mich zu schlagen? Hätte ich zu einem Nachbarn oder einem
Lehrer gehen können, um ihm von den schrecklichen Dingen zu erzählen, die bei
mir zuhause passierten? Wäre ich in einer Pflegefamilie, die mich wirklich
liebte, vielleicht besser aufgehoben gewesen?


Natürlich, wenn ich gewusst hätte, was ich
jetzt wusste. Doch als Kind war ich fest davon überzeugt gewesen, dass ich
Schuld an der Wut meines Vaters war und nicht der Alkohol. Also habe ich alles
still über mich ergehen lassen. Ich habe seine Misshandlungen jahrelang
erduldet, da es alles war, was ich kannte. Geschlagen und beleidigt zu werden
war so normal für mich, dass ich mich irgendwann daran gewöhnt hatte. Seine
Gewalt lauerte an jeder Ecke, und wie ein bissiger Hund kam sie jedes Mal mit
gefletschten Zähnen auf mich zu.


Selbst die Häufigkeit, mit der mein Vater
mich verprügelt hatte, war normal für mich - ich dachte einfach, dass das Leben
so war. Ich war vollkommen hilflos. Mein Verhalten als junges Mädchen war
wahrscheinlich zu verzeihen. Doch inzwischen war ich eine erwachsene Frau. Und
nachdem ich zwei Tage im Krankenhaus an Alex' Bett gesessen hatte, war ich
alles andere als sicher, in dieser Nacht die richtigen Entscheidungen getroffen
zu haben.


Immer wieder spielten sich die Ereignisse
in meinem Kopf ab. Hatte er mich hintergangen, weil er mir nicht von den
Morddrohungen erzählt hatte? Bisher war ich fest davon überzeugt gewesen. Zu
allem Übel hatte ich dann auch noch selbst eine Morddrohung erhalten, was meine
Wut noch weiter angefacht und meine Entscheidung, ihn einfach so im Wagen
sitzen zu lassen, eindeutig beeinflusst hatte. Ich hatte aus Angst um mich, aus
Angst um ihn und vor allem aus Wut gehandelt. Und dann war das Unfassbare
passiert.


Würde er jetzt im
Krankenhaus liegen, wenn ich im Auto geblieben wäre?


Diese Frage verfolgte mich. Ich wusste
einfach keine Antwort drauf. 


Hätte er auch nur eine Sekunde länger an
diesem Wagen gestanden, hätte ihn die Explosion zweifellos umgebracht. Und das
Schlimmste daran war, dass ich dafür verantwortlich war. Wenn ich nicht so
beleidigt und wütend aus dem Wagen gestiegen wäre, wäre das alles vielleicht
gar nicht passiert. Dann würde er erst gar nicht in diesem Bett liegen.


Ich schaute ihn an und mir ging das Herz
auf. Er schlief tief und fest. Die Ärzte hatten mir versichert, dass er sich
schnell wieder erholen würde. Am Morgen war er lange genug wach gewesen, um mit
mir ein paar Worte zu wechseln.


»Was für ein Blödsinn«, sagte er, als er
erfahren hatte, dass er noch einen Tag bleiben sollte. Er war von den
Medikamenten immer noch benommen und seine Worte hörten sich seltsam in die
Länge gezogen an. Doch seine Augen waren glasklar - ein gutes Zeichen, wie ich
fand.


Ich wollte ihn nicht aufregen. Er sollte
sich erholen und gesund wieder entlassen werden. Ich griff daher einfach nach
seiner Hand und drückte sie fest. Er hatte den Tag davor fast komplett
verschlafen und lediglich einige wirre Worte vor sich hingemurmelt.


»Sind wir okay?«, fragte er.


»Natürlich sind wir das. Wir sind mehr als
okay.«


»Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«


»Das brauchst du jetzt nicht mehr.«


»Ich dachte, es wäre alles nur ein übler
Scherz, Jennifer. Ich schwöre bei Gott ...«


»Das weiß ich. Ich habe komplett
überreagiert.«


»Nein, das hast du nicht. Ich hätte es dir
sagen sollen. Ich hätte es ernst nehmen sollen, noch bevor wir nach Maine
geflogen sind. Es tut mir so leid, dass ich es auf die leichte Schulter
genommen habe.«


»Wenn sich hier jemand entschuldigen muss,
dann bin ich das. Wäre ich nicht aus dem Auto gestiegen, wäre das alles nicht
passiert.«


Er schloss die Augen. »Woher willst du das
wissen?« Seine Stimme wurde sanfter und ich spürte seine Erschöpfung. »Dieser
Mistkerl hätte es sowieso noch einmal versucht, egal ob wir weiter gefahren
wären oder nicht.«


Als er wieder einschlief, dachte ich über
seine Worte nach. Ich war mir nicht sicher, ob er recht hatte. Wir würden es
niemals herausfinden. Alles in dieser Nacht war so schnell passiert, dass ich
überhaupt nichts mehr mit Sicherheit wusste. Ich fühlte mich einfach nur
schuldig, ob gerechtfertigt oder nicht. Schuld war schon immer meine treue
Begleiterin gewesen. Und jetzt hatte sie sich wieder schwer auf meine Schultern
gelegt. Genau wie in meiner Kindheit, als ich mich selbst dafür verantwortlich
gemacht hatte, dass ich meinem Vater nicht die Tochter war, die er sich
gewünscht hatte.


Jetzt schaute ich Alex einfach nur beim
Schlafen zu. Ich betrachtete die Schürfwunden in seinem Gesicht und an seinen
Händen und begann erneut zu weinen. Ich weinte um Alex, ich weinte um die
Fehler, die ich begangen hatte und ich weinte wegen allem, was in dieser Nacht
geschehen war.


In diesem Moment, als ich am
verletzlichsten war, trat Blackwell ins Zimmer.



 


 


 


 


 


 


 


 

















 

KAPITEL DREI



 



Für einen Moment sahen wir uns gegenseitig
an, bevor ihr Blick schließlich zu Alex wanderte, der leise schnarchte. Sie
hatte eine Vase mit weißen Pfingstrosen in der Hand, die sie neben die
zahlreichen Blumen stellte, die Alex von seinen Freunden bekommen hatte.


Dann trat sie zu mir und nahm mein Gesicht
in beide Hände. Sie holte ein Taschentuch aus ihrer winzigen Handtasche, die
über ihrer Schulter hing. Vorsichtig tupfte sie mir meine Tränen aus dem
Gesicht und wischte sanft meinen Mascara unter den Augen weg. Dabei lächelte
sie unmerklich, was eine seltsam beruhigende Wirkung auf mich hatte.


Schließlich hob sie mein Kinn mit ihrem
Zeigefinger hoch und prüfte mein Gesicht mit kritischem Blick. Im nächsten
Moment war ihre Hand wieder in ihrer Tasche, aus der sie ein
Chanel-Puderdöschen zog. Langsam tupfte sie meine Augenpartie und den Rest
meines Gesichtes ab. Still zeigte sie auf ihre Lippen, dann auf meine und
schließlich auf meine eigene Handtasche, die neben mir auf dem Boden stand.


Sie streckte ihre Hand danach aus. Ich
beugte mich herunter und gab sie ihr. Sie fand meinen Lippenstift, hielt mein
Kinn mit einer Hand fest und legte ihn mit der anderen Hand auf.


»Voilà «,
flüsterte sie, als sie fertig war.


»Vielen Dank«, flüsterte ich zurück.


»Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht. Ich
habe seit zwei Tagen nichts gegessen, was selbst für meine Verhältnisse
unzumutbar ist. Kommen Sie«, sagte sie mir ins Ohr. »Wir werden einen Happen
essen, uns unterhalten und einige Dinge klären.«



 


 

* * *



 


 

Wir verließen Alex' Zimmer, vor dem zwei
Wachleute standen. Ihr Anblick jagte mir einen Schauer über den Rücken. Wir
waren im New York-Presbyterian Krankenhaus auf der
East Sixty-Eighth Street. Zehn Minuten lang folgte
ich Blackwell durch die langen Flure und Korridore, in Aufzüge und durch
riesige Foyers, bis wir schließlich im Keller des F-Gebäudes ankamen, wo sich
das Garden Café befand.


Einer der Wachleute folgte uns. Er war in
zivil und äußerst diskret. Trotzdem erinnerte er mich an all das, was ich
lieber vergessen wollte.


Konzentrier dich
einfach auf Blackwell. Lass ihn seinen Job machen.


Das Café schien alles anzubieten, was das
Herz begehrte. Es gab ein warmes Buffet, eine Theke mit Gourmetsalaten und
Sandwiches, eine Sushi-Bar und einen Stand, der in Anlehnung an die letzte
Weltausstellung eingerichtet war. Überraschenderweise ging Blackwell nicht zur
Salatbar, sondern steuerte direkt auf den Burgerstand zu.


»Was darf es denn sein?«, fragte der Mann
hinter der Theke.


Sie blickte auf das Menü an der Wand und
traf ihre Entscheidung genauso entschlossen, wie all ihre anderen Entscheidungen
auch. »Einen doppelten Burger mit dreifach Käse, Tomaten, Speck, Avocado,
Ketchup und Mayo. Viel Mayo. Seien Sie nicht zimperlich, sonst kann ich sehr
ungemütlich werden. Hauen Sie so viel drauf, bis es an den Seiten wieder
herausquillt. Und dazu eine große Portion Pommes frites. Und damit meine ich
groß. Ich bezahle auch mehr, wenn es nötig ist. Und sorgen Sie dafür, dass das
Essen heiß ist. Wenn Sie mir etwas auftischen, das unter diesen jämmerlichen
Wärmelampen bereits einen langsamen Tod gestorben ist, dann haben wir ein
Problem. Ich will heiße Pommes in heißem Fett frittiert. Und eine Cola Light.«
Sie kniff die Augen zusammen, schien sich zu sammeln und schüttelte den Kopf.
»Vergessen Sie, was ich zuletzt gesagt habe. Streichen Sie es aus Ihrer
Erinnerung. Geben Sie mir eine richtige Cola, und zwar eine große. Nicht zu
viel Eis. Und wagen Sie es nicht, mich übers Ohr zu hauen.«


Bestellte sie da gerade für mich? Das
konnte unmöglich für sie selbst sein. Diese Frau aß Eiswürfel zum Abendessen.
»Ist das für mich?«, fragte ich.


»Nein, Jennifer. Es ist für mich. Sparen
Sie sich bitte jeden Kommentar. Heute werden wir uns im Garden Café der absoluten
Völlerei hingeben. Möchten Sie das Gleiche?«


Ich war so überrascht, dass ich mir eine
Bemerkung nicht verkneifen konnte. »Und das aus dem Munde einer Frau, die mir
befiehlt, ausschließlich Rohkost zu essen?«


»Beantworten Sie einfach nur meine Frage.«


»Ich will genau das Gleiche, allerdings
ohne Avocados.«


»Wie bitte?«


»Ohne Avocados.«


»Sind Sie verrückt?«


»Ich mag keine Avocados.«


»Was zum Teufel kann man an Avocados nicht
mögen?«


Ich zuckte mit den Schultern.


»Also gut. Keine Avocados. Was für eine
Verschwendung. Möchten Sie stattdessen einen Milchshake? Vanille? Schoko?
Schauen Sie mich nicht so an. Sie bekommen hier gerade eine einmalige Chance.
Lassen Sie sie sich also nicht entgehen.«


»Ein Schoko-Milchshake wäre nicht schlecht
...«


»Das dachte ich mir.« Sie wendete sich dem
Verkäufer zu. »Das Gleiche für sie, außer den Avocados, so verrückt sich das
auch anhören mag. Und einen Schoko-Milchshake statt der Cola. Ich gebe übrigens
gutes Trinkgeld, auch in Läden, in denen es nicht gerade üblich ist. Sie dürfen
sich also ruhig ein wenig bemühen, okay?«


Er schaute sie mit einem amüsierten
Lächeln an. »Ich werde mich ganz besonders anstrengen es Ihnen recht zu machen.«


»Was soll das denn heißen?«


»Es dreht sich alles um das Fleisch«,
sagte er. »Es dreht sich immer nur um das Fleisch.«


»Warum klingt das aus Ihrem Mund nur so
vulgär?«


Sein Lächeln wurde immer breiter.


»Könnten Sie mir das bitte näher
erklären?«


»Naja, Sie können fettarmes Rindfleisch
nehmen, das trocken und geschmacklos ist. Doch ich persönlich würde so etwas
nicht mal meinem Hund vorsetzen. Oder Sie nehmen Putenhackfleisch, was meiner
Meinung nach einer Vergewaltigung des Burgers gleichkommt. Oder Sie nehmen eben
das einzig Wahre.«


»Was ist das einzig Wahre?«


»Richtig gute Burger sind voller Fett,
mindestens dreißig Prozent. Möchten Sie diese Art von Fett, Ma'am?«


»Für Sie immer noch Miss. Und ja, wir
beide wollen genau diese Art von Fett.«


»Ich werde mich nicht zurückhalten. Das
Krankenhaus wird mir in ein paar Jahren eine Dankeskarte schicken.«


Blackwell schien seine Schlagfertigkeit zu
gefallen und betrachtete den Mann plötzlich mit anderen Augen. »Sie sind
ungewöhnlich. Warum arbeiten Sie hier?«


»Das frage ich mich jeden Tag selbst. Ich
bin da irgendwie so reingerutscht.«


»Dann sollten Sie da schleunigst wieder
rausrutschen. Sie haben Talent. Das kann ich spüren.«


»Das hat meine Mutter auch immer gesagt.«


»Dann scheint sie eine clevere Frau zu
sein. Sind Sie Koch?«


»Hier bin ich es.«


»Warum nehmen Sie dann Bestellungen an?«


»Sheila hat sich krankgemeldet.«


»Wer zum Teufel nennt seine Tochter
›Sheila‹? Mein Gott. Haben Sie eine Ausbildung zum Koch gemacht?«


»Das kann ich mir nicht leisten.«


Sie griff nach ihrer Handtasche und holte
ihre Visitenkarte heraus. »Kontaktieren Sie mich. Das Unternehmen, für das ich
arbeite, übernimmt die Ausbildungskosten für talentierte Menschen, die nicht
die nötigen Mittel haben. Ich weiß nicht, warum Sie es sich nicht leisten
können und es geht mich auch nichts an, aber wenn Sie eine Ausbildung zum Koch
machen wollen, dann rufen Sie mich unter dieser Nummer an. Ich werde Sie nach
Ihren Burgern und den Pommes beurteilen, und dann
sehen wir weiter. Was halten Sie davon?«


»Lady, ist das Ihr Ernst?«


»Für Sie immer noch Ms. Blackwell. Und es
ist mein Ernst. Mein voller Ernst. Manche sagen sogar, ich sei zu ernst. Und wahrscheinlich
haben diese Leute recht. Was auch immer.« Sie nickte ihm mit einem halbherzigen
Lächeln zu. »Wir sitzen da vorne. Sehen Sie den Tisch? Den runden? Genau da.
Bedienen Sie uns?«


»Unbedingt.«


»Einen schönen Tag noch. Wie heißen Sie?
Ich kann kein Namensschild sehen.«


»Charlie.«


»Kein respektierlicher
Koch hört auf den Namen ›Charlie‹.«


»Aber das ist mein Name.«


»Das war Ihr Name. Also, Charles,
ich werde Ihnen meine Meinung über Ihr Essen kundtun. Also geben Sie Ihr
Bestes. Dann werden wir ja sehen, was Sie drauf haben. Denn diese Frau hier
...« Sie tippte sich mit den Fingern auf ihre eigene Brust. »Diese Frau isst
nur einmal im Jahr einen solchen Fraß.«


»Ich werde mein Bestes tun, Ms.
Blackwell.«


Sie legte einen Hundertdollarschein auf
die Theke und drehte sich um. »Daran zweifle ich nicht, Charles.«
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»Wie interessant«, sagte ich, als wir uns
hinsetzten.


»Was war interessant?«


»Wenn er Ihr Angebot annimmt, haben Sie
innerhalb von wenigen Augenblicken sein ganzes Leben verändert.«


»Und?«


»Das war sehr nett von Ihnen.«


»Ich bin nicht rund um die Uhr ein
Miststück, Jennifer.«


Zum ersten Mal seit zwei Tagen lachte ich.
»Nein, das sind Sie wirklich nicht. Sie sind kompliziert, wundervoll, Angst einflößend,
clever, talentiert und manchmal sogar berührend. Ich habe noch nie jemanden wie
Sie getroffen. Und ich bin sehr froh, Sie kennengelernt zu haben.«


Sie winkte ab. »Das liegt nur daran, dass
ich Ihr Gesicht gerade aufgefrischt und ein wenig Lippenstift aufgelegt habe.«


»Das stimmt nicht, und das wissen Sie
auch. Ich bin froh, dass Sie hier sind. Mehr als Sie sich vorstellen können.
Ich vertraue Ihnen und sehe Sie inzwischen als meine Freundin an.«


»Niemand sieht mich als seine Freundin
an.«


Sie musterte mich einen Moment und ich
merkte, dass sie mir gerade die Wahrheit gesagt hatte. Sie hatte bestimmt nicht
viele Freunde. In dieser eiskalten Stadt, in der nur Macht zählte, insbesondere
in ihrer Position, waren echte Freundschaften sicherlich nicht leicht zu
finden, wenn nicht sogar unmöglich.


»Ich schon.«


»Wie Sie meinen.« Sie schaute mich an, wie
eine Mutter ihr eigenes Kind. »Sie haben geweint, als ich gerade ins Zimmer
gekommen bin. Warum?«


»Sie wissen warum.«


»Alex geht es gut.«


»Darum geht es nicht.«


Sie hob ihr Kinn. »Das weiß ich. Lassen
Sie es mich Ihnen erklären, Jennifer. Das wird nicht leicht für Sie werden. Ich
werde logisch argumentieren, also erwarten Sie nichts anderes von mir. Ich
will, dass Sie sich konzentrieren und weiter machen.«


»Womit?«


»Mit allem. Und ja, damit meine ich auch
Ihre Beziehung zu Alex, die ich sehr respektiere. Ich glaube, dass Sie die
Richtige für ihn sind. Und ich schütze ihn mehr, als ich mich selbst schütze,
vergessen Sie das nicht. Ich kann Sie gut verstehen. Sie hatten bis zu diesem
besagten Abend keine Ahnung von den Morddrohungen, stimmt’s?«


»Stimmt.«


»Und er hat bereits vor Ihrem romantischen
Ausflug nach Maine davon gewusst, stimmt’s?«


»Stimmt.«


»Und zwischen Ihnen ist in Maine etwas
vorgefallen, aufgrund dessen Sie sich jetzt hintergangen fühlen. Sie glauben,
dass er es Ihnen hätte sagen müssen, bevor die Dinge ... naja ... soweit
gekommen sind, stimmt’s?«


Ich seufzte. Was wusste sie eigentlich
nicht? »Stimmt.«


»Dann müssen wir uns unterhalten.«


»Ich muss unbedingt mit jemandem reden.«


»Haben Sie noch nicht mit Ihrer Freundin
Lisa gesprochen?«


»Nur kurz. Wir sehen uns später. Aber zwei
Freundinnen sind besser als eine.«


Blackwell errötete fast bei diesen Worten.
Sie räusperte sich und riss sich zusammen. Es schien, als ob der Gedanke, eine
richtige Freundin zu haben, unfassbar für sie war.


»Was auch immer. Auf jeden Fall bin ich
genau aus diesem Grund hier«, sagte sie. »Ich habe Sie gestern gesehen. Ich
weiß nicht, ob Sie mich auch gesehen haben. Ich habe meinen Kopf durch die Tür
gesteckt, um nach Alex zu sehen. Sie schienen so in Ihren Gedanken versunken zu
sein, so mit sich selbst beschäftigt, dass Sie mich anscheinend nicht bemerkt
haben. Also bin ich wieder gegangen. Doch ich habe genau gesehen, dass Sie mit
Ihren Gedanken woanders waren. An einem Ort der Schuld. Sie glauben, dass Alex
Ihretwegen hier ist, nicht wahr?«


»Natürlich glaube ich das. Und es ist ja
auch so.«


»Warum ist das Ihrer Meinung nach so?«


»Weil ich überreagiert habe, als ich
herausfand, dass er mir die Morddrohungen verschwiegen hatte. Und dann habe ich
selbst eine solche Drohung erhalten. Und mein anschließendes idiotisches
Verhalten hat dazu geführt, dass Alex jetzt hier liegt.


»Ihr idiotisches Verhalten?«


»Ja, mein idiotisches Verhalten.«


»Und wer hätte Ihrer Meinung nach in einer
solchen Situation anders gehandelt?«


»Viele hätten anders gehandelt.«


»Ach ja? Wer denn bitteschön? Ich hätte
definitiv überreagiert. Wenn man es überhaupt so bezeichnen kann. Ich hätte ihm
die Hölle heißgemacht. Und jetzt, wo ich weiß, dass es ihm gut geht, werde
ich ihm dafür die Hölle heißmachen, dass er die Morddrohung nicht ernster
genommen hat. Immerhin ging es nicht nur um sein Leben, sondern auch um Ihres.
Er hat eine eindeutige Drohung einfach ignoriert. Das hat er schon mal getan.
Er hat es sogar schon öfter getan, seit seine Eltern gestorben sind und er Wenn
übernommen hat.«


Diese Chance ließ ich mir nicht entgehen.
»Wie sind seine Eltern eigentlich gestorben?«


Sie blickte mich überrascht an. »Das
wissen Sie nicht?«


»Nein. Ich wollte, dass Alex es mir selbst
sagt. In Maine hat er mir bereits einiges über sie und seine Beziehung zu ihnen
erzählt. Anscheinend haben sie sich nicht besonders gemocht. Wie sie gestorben
sind, hat er mir allerdings noch nicht erzählt.«


»›Sich nicht besonders mögen‹ ist heillos
untertrieben. Sie haben sich gehasst.«


Ihre Worte klangen eiskalt. Sie hatte mir
erzählt, dass sie und Alex’ Mutter sich nah gestanden hatten. Für einen kurzen
Moment verdüsterte sich die Stimmung. Blackwells Augen verdunkelten sich.


»Sie konnten noch nicht sehr alt gewesen
sein.«


»Das waren sie auch nicht.«


»Ist ihnen etwas passiert?«


»Haben Sie das denn nicht gegoogelt? Es ist nicht gerade ein großes Geheimnis,
Jennifer.«


Was ist schon ein
großes Geheimnis?


»Ich wollte nachschauen, habe es dann aber
doch gelassen. Ich wollte nicht wie eine Schnüfflerin dastehen.«


»Und wie stehen Sie jetzt da?«


»Das ist mir inzwischen egal. Ich will es
endlich wissen. Ich muss ihn besser verstehen. Und Sie verhalten sich aus
irgendeinem Grund gerade ziemlich merkwürdig. Was ist passiert?«


»Sind Sie sicher, dass Sie es von mir
erfahren wollen? Wollen Sie es nicht doch lieber direkt von Alex hören?«


»Es handelt sich um öffentlich zugängliche
Informationen. Ich wollte es zwar eigentlich von ihm hören ... aber unter
diesen Umständen? Warum sollte ich noch länger warten?«


»Also gut. Es war Mord, gefolgt von
Selbstmord. Alex’ Vater hat Constance in den Kopf geschossen. Dann hat er die
Waffe auf sich selbst gerichtet.«


Ich konnte nicht glauben, was ich da
gerade gehört hatte. Völlig schockiert antwortete ich: »Das ist nicht Ihr Ernst.«


»Ich wünschte, es wäre so.«


»Wann war das?«


»Vor vier Jahren. Es passierte ziemlich
genau einen Monat, bevor Diana starb. Alex hat also innerhalb nur eines Monats
seine Eltern und seine Frau
verloren.«


Tränen schossen mir in die Augen bei dem
Gedanken daran, wie sehr er gelitten haben musste. »Warum hat sein Vater das
getan?«


»Weil er die Scheidung wollte. Constance
hat jedoch nie eingewilligt. Es hat sich über Jahre hingezogen, mindestens
zwanzig. Sie wollte sich nicht von ihm scheiden lassen, weil sie Angst hatte,
dass er sie gesellschaftlich ruinieren würde. Und sie hatte recht - er hätte
genau das getan.«


»Das hat Alex mir bereits erzählt.«


»Alex kannte seinen Vater ziemlich gut.
Nach einem hässlichen und durch zu viel Alkohol aufgeheizten Streit, der bis
weit nach Mitternacht andauerte, hat dieser Mistkerl irgendwann seine Waffe
gezückt und Constance in ihrem Schlafzimmer erschossen. Als er dann begriff,
was er getan hatte und welcher Skandal ihm blühte, hat sich dieser elende
Feigling selbst in den Kopf geschossen. Ende der Geschichte, und doch ein
wichtiger Wendepunkt in Alex´ Leben.« Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal glaube
ich, dass es ihm egal ist, was mit ihm passiert. Nicht, weil er seine Eltern
auf diese abscheuliche Weise verloren hat, deren kranke Beziehung ihn so extrem
beeinflusst hatte, sondern weil seine Frau Diana nur kurz danach starb. Seitdem
hat er nur noch die Arbeit im Kopf, ist aber trotzdem ständig abwesend.«


»Ich habe es bisher nur Lisa erzählt, aber
er hat mir einen Brief geschrieben. Einen Liebesbrief, wie er ihn nennt und das
ist er auch. Er hat ihn mir an genau diesem Abend auf der Dachterrasse gegeben.
Darin hat er mir gestanden, dass er mich liebt. Doch wenn das wirklich stimmt,
warum hat er mir dann von alldem nichts erzählt? Weder von seinen Eltern noch
von den Morddrohungen?«


»Keine Ahnung. Genau wie Sie hat Alex ein
Schutzschild um sich aufgebaut, was auch kein Wunder ist, bei alldem, was er
durchmachen musste.« Sie sah mich an. »Lieben Sie ihn?«


»Ich weiß es nicht. Ich glaube ja.
Vielleicht.«


»Wie können Sie so etwas nicht
wissen?"


»Weil ich noch nie jemanden geliebt habe.«


»Dann lassen Sie mich Ihnen sagen, wie ich
die Dinge sehe. Ich habe Sie beobachtet, ich habe ihn beobachtet und ich habe
Sie beide zusammen beobachtet. Das was ich gesehen habe, war eindeutig ein
Paar, das gerade dabei ist, sich ineinander zu verlieben. Alex weiß, was Liebe
ist. Für Sie ist es vielleicht nicht ganz so eindeutig, da Sie diese Erfahrung
noch nie gemacht haben. Doch die Frau, die ich vorhin in seinem Zimmer gesehen
habe? Die Frau, die an seinem Krankenbett geweint hat? Das war eine Frau, die
liebt. Diese Frau hatte in diesem intimen Moment keine Maske für die
Öffentlichkeit aufgesetzt, weil ihr Lebensgefährte zufällig ein Milliardär ist
und sich Trauer in einer solchen Situation nun mal schickt. Sie waren allein
mit Alex. Er hat geschlafen und konnte nicht sehen, wie Sie sich gefühlt haben.
Doch ich habe es genau gesehen. Ihre Reaktion war eindeutig. Sie sind in ihn
verliebt. So fühlt sich Liebe an, zumindest in einer schwierigen Situation wie
dieser. Wenn alles gut läuft, dann ist Liebe natürlich auch das, was man in
Liedern hört und in Büchern liest. Sie ist wundervoll und macht einen
glücklicher, als man es sich jemals hätte vorstellen können. Haben Sie ihm gegenüber
jemals angedeutet, was Sie für ihn empfinden?«


»Nicht verbal. Körperlich jedoch schon.«
Ich atmete tief ein und entschied mich es loszuwerden. »Es hört sich in meinem
Alter zwar lächerlich an, aber er hat mir die Unschuld genommen. Ich bin mir
sicher, dass er weiß, wie wichtig dieser Moment für mich war, und dass ich mich
nach so langer Zeit nicht einfach so irgendjemandem hingegeben habe. Durch die
Entscheidung, mich ihm körperlich zu öffnen, habe ich ihm eindeutig meine Gefühle
gestanden.«


»Schön und gut, aber manchmal muss man die
Worte auch aussprechen. Warum können Sie ihm nicht sagen, wie Sie fühlen?«


»Das wollen Sie nicht wirklich wissen.«


»Und ob ich das will.«


Ich kannte Blackwell gut genug, um zu
wissen, dass sie nicht locker lassen würde. Also öffnete ich mich ihr ein
wenig. »Mein Vater hat mich als Kind misshandelt und meine Mutter hat nie etwas
dagegen unternommen. Ich wurde regelmäßig geschlagen. Deswegen habe ich so große
Probleme, jemandem zu vertrauen.«


»Das tut mir leid, Jennifer.«


»Es ist, was es ist. Und es ist nun mal
nicht zu ändern.«


»In gewisser Weise stimme ich Ihnen da zu.
Man kann die Vergangenheit nicht ändern und man kann sie mit Sicherheit auch
nicht vergessen. Doch auf die Gegenwart und die Zukunft haben Sie einen
entscheidenden Einfluss, Jennifer. Schauen Sie sich doch nur mal an, was Sie
bisher alles erreicht haben. Als wir uns zum ersten Mal getroffen haben, habe
ich Ihnen dummerweise einige Steine in den Weg gelegt. Doch Sie haben hart
gearbeitet und sind trotz meiner Intervention an Ihr Ziel gelangt. Das muss
Ihnen erstmal einer nachmachen. Das schaffen wahrlich nicht viele.« Sie neigte
schelmisch ihren Kopf. »Haben Sie Alex denn absolute Treue versprochen?«


»Das habe ich. Er weiß, dass ich ihm
gehöre. Doch obwohl er es sich so sehr von mir wünscht, habe ich ihm noch nicht
gesagt, dass ich seine Lebensgefährtin bin. Aus irgendeinem unerfindlichen
Grund kann ich es nicht sagen. Dabei bin ich natürlich seine Lebensgefährtin.
Natürlich habe ich starke Gefühle für ihn. Was ist nur los mit mir?«


»Nichts ist los mit Ihnen. Sie wollen sich
nur hundertprozentig sicher sein, bevor Sie es sagen. Das respektiere ich. Das
braucht seine Zeit. Ich habe Sie nur gefragt, weil ich herausfinden will, warum
Alex Ihnen wegen der Morddrohung nichts gesagt hat. Das könnte der Grund
dafür sein. Weil Sie sich bisher noch nicht eindeutig zu ihm bekannt haben, hat
er vielleicht Angst, Sie zu verlieren. Vielleicht hat er geglaubt, dass eine
Morddrohung Sie für immer vergraulen würde. Sie haben ihn schon einmal
verlassen, Jennifer. Ohne ihm zu sagen, warum. Wahrscheinlich hatte er Angst,
dass Sie es wieder getan hätten, wenn er Ihnen die Wahrheit gesagt hätte.«


Darüber hatte ich noch gar nicht
nachgedacht.


»Haben Sie schon mit ihm darüber
geredet?«, fragte sie.


»Heute Morgen. Kurz.«


»Was hat er gesagt?«


»Er hat sich entschuldigt. Er sagt, er
hätte die Drohung ernster nehmen sollen.«


»Das ist doch schon mal ein guter Anfang.«


»Ich möchte das hier nicht vermasseln, Ms.
Blackwell.«


»Ich wünschte wirklich, Sie würden mich
Barbara nennen.«


»Ich schätze, für mich werden Sie immer
›Ms. Blackwell‹ sein.«


»Naja. Es gibt Schlimmeres. Schauen Sie,
Jennifer, wenn Sie es nicht vermasseln wollen, dann müssen Sie sich Ihrer
Vergangenheit stellen, sie hinter sich lassen und endlich nach vorne schauen.
Das scheint mir der einzige Ausweg aus diesem Dilemma zu sein. Was haben Sie
für eine andere Wahl?«


»Ich habe keine andere Wahl.«


»Dann vergessen Sie die Sache mit Ihrem
Vater - zum Teufel mit ihm. Denken Sie lieber an Ihre Zukunft mit Alex und wie
Sie für ihn empfinden. Finden Sie sich damit ab und auch damit, dass es in
Ordnung ist, Angst zu haben. Liebe macht Angst, so ist das nun einmal. Ich habe
es selbst erlebt. Und wenn irgendwann der richtige Moment gekommen ist, dann
gestehen Sie ihm Ihre Gefühle. Aber lassen Sie sich nicht allzu viel Zeit
damit.«


»Ich bin Ihnen so unendlich dankbar, Ms.
Blackwell.«


»Nicht so voreilig.«


»Was soll das heißen?«


Sie blickte etwas verlegen drein. »Heute
Abend findet eine Dinnerparty statt. Veranstaltet von der schrecklichen Peachy Van Prout. Jeder, der was
auf sich hält, wird dort sein. Der Aufsichtsrat hat heute Morgen getagt. Einer
der Mitglieder hat mich angerufen, bevor ich hierherkam. Sie haben die feinen Damen
und Herren ganz schön beeindruckt, Jennifer. Sie sollen daher heute Abend Alex'
Platz einnehmen und für ihn zu dieser Party gehen. Sie scheinen an einem Deal
beteiligt zu sein, den der Aufsichtsrat endlich in trockene Tücher bringen
will.«


»Welcher Deal?«


»Die potenzielle Partnerschaft mit Henri Dufort. Der Aufsichtsrat will, dass Sie hingehen und seine
Fragen beantworten. Anscheinend hat er davon eine ganze Menge.«


»Und Alex hier alleine lassen?«


»Er wird nicht alleine sein. Ich werde bei
ihm bleiben.«


»Aber ich habe noch nie
Vertragsverhandlungen geführt. Das gehört nicht zu meinen Aufgaben. Ich bin mir
nicht sicher, ob ich das kann.«


»Der Aufsichtsrat ist davon überzeugt. Und
ich bin es auch. Doch darum geht es heute gar nicht. Dufort
soll nur ein wenig bei Laune gehalten werden. Er weiß aus der Presse, dass Alex
aufgrund des Vorfalls im Moment nicht zur Verfügung steht. Doch Warten war noch
nie seine Stärke. Seit Alex ihm erzählt hat, welches Potenzial in dem
Zusammenschluss zwischen Streamed und Wenn
Entertainment steckt, ist er Feuer und Flamme. Er möchte so schnell wie möglich
mit den Verhandlungen beginnen. Er bittet daher um ein informelles Treffen mit
Ihnen. Sie werden ein paar Cocktails mit ihm trinken und beim Essen an seinem
Tisch sitzen. Dufort braucht noch ein paar
Informationen, bevor die Verhandlungen mit Alex beginnen können. Er möchte Ihre
Meinung und Ihre Ideen hören, jedoch alles in zwangloser Atmosphäre. Es wird
sich also lediglich um ein Gespräch über ein Thema handeln, mit dem Sie sich
bestens auskennen. Werden Sie hingehen? Für Alex?«


»Für Alex oder für Wenn?«


»Wo ist da der Unterschied?«


Es gab keinen. Alex war Wenn. Also
sagte ich zu.
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Bevor ich ging, wollte ich Alex unbedingt
noch einmal kurz sehen. 


Das Mittagessen war so gut gewesen, dass
Blackwell darauf bestand, dass Charlie sie tout de suite wegen des
Ausbildungsstipendiums von Wenn anrief. Sie versprach mir hoch und heilig, dass
sie dafür sorgen würde, dass er es auch bekam. Dann, mit diskretem Abstand gefolgt
von den Sicherheitsleuten, gingen wir zurück in Alex' Zimmer.


»Wie lange werden diese Leute noch an
meinem Rockzipfel hängen?«, fragte ich.


»So lange, wie die Polizei und das FBI
brauchen, um herauszufinden, wer hinter der Schießerei steckt.«


»Das kann Tage dauern. Wochen.«


»Wollen Sie den Mistkerlen bis dahin etwa
schutzlos ausgeliefert sein?«


Das brachte mich zum Schweigen. Wir
betraten das Zimmer und überraschenderweise saß Alex aufrecht in seinem Bett.
Er sah nicht mehr so mitgenommen aus wie zuvor. Er schien sogar ziemlich wach
zu sein. Als er mich sah, lächelte er.


»Wollt Ihr einen Moment alleine sein?«,
fragte Blackwell.


»Nein«, sagte ich. »Bitte bleiben Sie. Ich
bin mir sicher, dass Alex sich freut, Sie zu sehen.«


»Natürlich freut er sich«, sagte sie. »Nur
der kleinste Hauch meiner angeborenen Frohnatur ist alles, was er braucht, um
seine Wunden in kürzester Zeit zu heilen.« Sie ging um sein Bett herum und nahm
seine Hand. »Fühlst du dich besser, mein Lieber?«


»Ich will so schnell wie möglich hier
raus.«


»Also fühlst du dich besser.« Ich
lehnte mich vor und küsste ihn auf die Stirn. »Schön, das zu hören.«


»Mir geht es gut. Warum zum Teufel sollte
ich also noch einen Tag hierbleiben?«


»Hör auf, dich zu benehmen, als wärst du
zwölf. Du bist hier, damit wir ganz sicher sein können, dass keine weiteren
Komplikationen auftreten. Wie ich gehört habe, hat dein Kopf einen ganz schönen
Schlag abbekommen.«


»Ich muss arbeiten.«


»Die Arbeit kommt auch mal ein paar Tage
ohne dich aus. Ja, es ist wahr, Alex. Auch wenn du es dir nicht vorstellen
kannst. Wenn ist bereits ganz gut ohne dich zurechtgekommen, als du in Maine
warst. Sie werden sich um die Dinge kümmern, die du bereits abgesegnet hast und
alles andere eben für einen Tag hinten anstellen. Kannst du damit leben?«


»Ja, aber ich sehe trotzdem keinen Grund,
warum ich noch eine Nacht hier bleiben sollte. Ich kann mich genauso gut in
meinem eigenen Bett ausruhen. Ich werde mich auch zurückhalten. Versprochen.«
Er schaute mich an. »Jennifer wird bei mir bleiben und dafür sorgen. Was meinst
du?«


Ich tauschte einen verstohlenen Blick mit
Blackwell, die das Wort ergriff. »Henri Dufort
scharrt bereits mit den Hufen«, sagte sie.


»Wegen des Streamed-Deals?«


»So ist es.«


Er zuckte mit den Schultern. »Perfekt. Ich
werde mich gleich morgen mit ihm treffen.«


»Da liegt der Haken an der Sache«, sagte
Blackwell. »Er möchte bereits heute Abend ein Meeting. Er weiß, dass Jennifer
über den Deal Bescheid weiß, und möchte sie treffen, um die verschiedenen
Optionen zu besprechen. Er hat sie darum gebeten, ihn heute Abend auf einer
Dinnerparty zu treffen.


Für einen kurzen Moment blieb Alex still.
Dann sah er mich an. »Was sagst du dazu?«


»Ich helfe Wenn, wo immer ich kann.«


»Bist du dir sicher, dass du das tun
willst?«


»Wenn es dazu führt, dass er mit uns
verhandelt, dann ist es die richtige Entscheidung. Außerdem findet das Gespräch
in zwangloser Atmosphäre statt. Wir müssen also nicht allzu sehr in die Tiefe
gehen. Ich werde seine Fragen beantworten und dir dann später die Verhandlungen
überlassen.«


»Ich fühle mich nicht wohl dabei, wenn du
dich unter diesen Umständen bereits jetzt wieder in der Öffentlichkeit zeigst.«


»Sie bekommt Personenschutz«, sagte
Blackwell. »Dafür werde ich sorgen.«


»Wer veranstaltet die Party?«, fragte
Alex.


»Peachy Van Prout, in ihrer Villa auf der Park Avenue.«


»Gütiger Gott«, sagte Alex. »Es werden
mindestens zweihundert Leute zum Cocktailempfang auftauchen. Und davon
mindestens fünfzig zum Dinner. Oder irre ich mich da?«


»Du hast vollkommen recht.«


»Ich kann Van Prout
nicht ausstehen.«


»Das liegt daran, dass deine Mutter sie
gemocht hat.«


»Wahrscheinlich.«


»Definitiv. Doch Peachy
ist nett und sie vergöttert dich. Das weißt du. Sie hat dich immer liebevoll
behandelt.«


»Das Einzige, was sie vergöttert, ist ihr
Aussehen. Was hat sie sich diesmal als Anlass ausgedacht? Soll wieder
irgendeine unheilbare Krankheit geheilt werden, von der sie von ihrem
Publicity-Manager gehört hat? Lass mich raten - sie will Geld für etwas
sammeln, das ihr eigentlich vollkommen egal ist.«


»So ungefähr«, gab Blackwell zu.


»So ungefähr oder genau das?«


»Vielleicht genau das.«


»Sie ist solch eine Heuchlerin.«


»Kein Kommentar.«


»Peachy ist mit
Immaculata befreundet. Und mit Tootie Staunton-Miller. Jennifer, du solltest dir im Klaren sein,
dass die beiden da sein werden und du dich alleine mit ihnen auseinandersetzen
musst. Nicht, dass du das nicht könntest. Ich habe dich ja bereits in Aktion
gesehen. Da muss ich mir keine Sorgen machen ...« Er hielt inne und runzelte
die Stirn. »Was ist los?«


Schnell wischte ich mir über die Augen.
»Nichts.«


»Das stimmt nicht. Was hast du?«


Ich blinzelte eine Träne weg und meine
Stimme klang eigenartig belegt. »Ich bin einfach nur so erleichtert, dass es
dir wieder gut geht. Ich war fast krank vor Sorge um dich. Doch anscheinend
hast du wieder zu alter Form zurückgefunden.«


»Das ist mein Stichwort«, sagte Blackwell.
»Ich bin draußen, wenn Ihr mich braucht.«


Sie legte die Hand auf meine Schulter,
bevor sie das Zimmer verließ.


»Komm her«, sagte Alex, als sie die Tür
hinter sich geschlossen hatte. Er rückte ein wenig zur Seite und klopfte neben
sich auf das Bett. »Setz dich zu mir.«


Ich setzte mich neben ihn. Sofort lehnte
er sich zu mir und küsste mich auf die Lippen. «Bist du okay?«, fragte er.


»Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«


»Ich meine körperlich. Bist du verletzt?«


»Ich habe ein paar Schnittwunden am Arm
und einige blaue Flecken an der Hüfte. Es hat mich also längst nicht so schlimm
getroffen wie dich. Es geht mir gut. Alex, es tut mir so leid, wie ich reagiert
habe. Es ist allein meine Schuld, dass du hier bist. Das weiß ich ganz genau.«


»Du solltest es besser wissen.«


»Leider nein. Natürlich habe ich in diesem
Moment gedacht, dass ich das Richtige tue. ... Doch jetzt? War es wirklich das
Richtige? Ich hatte einfach Angst und habe vollkommen die Nerven verloren. Und
jetzt sieh dir an, was deswegen alles passiert ist. Und vor allem, was alles
hätte passieren können. Ich hätte dich verlieren können.«


»Aber nur deinetwegen bin ich doch
überhaupt noch am Leben. Wenn ich bei der Explosion immer noch neben dem Auto
gestanden hätte, wäre ich jetzt tot. Und das weißt du auch. Du hast mich
rechtzeitig vom Wagen weggezogen und mir damit das Leben gerettet. Ich bin
schuld. Ich hätte dir in Maine sofort von der Morddrohung erzählen müssen. Ich
habe es nur nicht getan, weil ich dich nicht verlieren wollte. Ich wollte
nicht, dass du siehst, wie mein Leben wirklich ist. Zumindest noch nicht. Ich
hatte Angst, dass du mich wieder verlassen würdest, wenn ich dich zu nah an
mich und mein Leben heran lasse. Wer hätte es dir auch verübeln können? Dir
nichts zu erzählen war unglaublich egoistisch von mir. Wenn du die Wahrheit
gewusst hättest, wärst du auf die E-Mail mit dem Foto besser vorbereitet
gewesen. Du hättest mir sofort davon erzählt, weil du gewusst hättest, dass die
Drohungen etwas miteinander zu tun haben. Jennifer, es tut mir so leid. Ich
habe alles versaut.«


Ich legte meine Hand auf seine Wange.
»Warum nimmst du solche Dinge auch nicht ernst?«


Er küsste meine Hand und schloss für einen
Moment seine Augen. Dann schaute er mich mit traurig an. »Am Anfang habe ich
das ja auch noch getan. Im ersten Jahr nach dem Tod meiner Eltern habe ich jede
einzelne Drohung ernst genommen. Obwohl ich wusste, dass das für meinen Vater
zum Tagesgeschäft gehörte. Doch genau wie bei meinem Vater ist jahrelang nichts
passiert. Niemand hat seine Drohungen wahr gemacht, also habe ich mich in
Sicherheit gewiegt. Doch jetzt ist es schließlich doch passiert.«


»Wer steckt dahinter?«


Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es
nicht. Ich habe es dir bereits an dem Abend gesagt. Wenn hat sich unzählige
Feinde gemacht. Wir haben unzählige Unternehmen geschluckt. Viele Menschen
haben unseretwegen alles verloren. Es könnte also praktisch jeder gewesen sein.
Ich gehe davon aus, dass die Polizei und das FBI die Ermittlungen bereits
eingeleitet haben. Wissen sie schon, wer der Mann im Auto war?«


»Ich glaube nicht. Er war bereits tot, als
unser Fahrer am Auto ankam. So wie ich es verstanden habe, hatte er keinen
Ausweis dabei, und das Auto war gestohlen. Also haben wir nichts als die
Nummern der Handys, von denen die SMS und E-Mails verschickt wurden. Gestern
Nachmittag haben deine Männer mir noch gesagt, dass die Polizei nicht weiß, ob
die Nachrichten von einem Prepaid-Handy verschickt wurden. Aber vielleicht
wissen sie inzwischen mehr. Das hoffe ich zumindest.«


Er sah enttäuscht aus. »Nicht für jedes
Rätsel gibt es eine Lösung, Jennifer. Du solltest dich mit der Tatsache
abfinden, dass wir vielleicht nie erfahren werden, wer dahinter steckt. Das
hier ist kein Buch oder Film, indem sich am Ende alles auf wundersame Weise
zusammenfügt. Solche Geschichten sind nichts als Illusionen. Das hier ist das
richtige Leben und das richtige Leben lässt uns eben manchmal im Stich. Wer
auch immer uns angegriffen haben mag, vielleicht gibt derjenige sich damit
zufrieden, dass ich hier im Krankenhaus liege. Vielleicht haben diese Schweine
damit bereits genau das erreicht, was sie erreichen wollten, was immer das auch
sein mag. Es könnte das Ende gewesen sein, oder auch erst der Anfang. Solange
ich nicht mit meinem Team gesprochen habe, kann ich nicht mehr dazu sagen. Das
ist die Wahrheit.«


»Danke, dass du mir die Wahrheit sagst.«


»Ich hätte dir schon vor einer Woche die
Wahrheit sagen müssen.«


»Das sollten wir jetzt endgültig hinter
uns lassen, okay?«


»Also gut.«


»Und danke für deinen Brief. Er hat mich
sehr berührt.«


Er schaute mich skeptisch an. Für einen
kurzen Augenblick schien er nervös zu werden. »Du hast ihn gelesen?«


»Natürlich habe ich ihn gelesen.«


»Wann?«


»An dem Abend auf der Dachterrasse. Als du
dich mit Henri Dufort unterhalten hast.«


»Und dann sind wir in diesen Schlamassel
geraten. Mein Timing ist einfach unschlagbar. Ich hatte gehofft, dass wir uns
nach der Party einen ganz besonderen Abend machen können, nachdem du ihn
gelesen hast. Aber das war offensichtlich nicht der Fall.«


»Was zählt ist, dass wir jetzt hier sind.
Du bist wieder fit und du siehst die Dinge klarer. Dafür bin ich mehr als
dankbar. Und mir geht es auch gut. Meine blauen Flecken werden schon wieder
heilen.« In diesem Moment traf ich eine Entscheidung. Ich schob meine inneren
Dämonen beiseite, lehnte mich nach vorne und offenbarte ihm meine Gefühle für
ihn. »Und als deine Lebensgefährtin kann ich es kaum erwarten, dass du hier
wieder rauskommst, damit wir uns endlich wieder lieben können.«


Ich küsste ihn und er erwiderte meinen
Kuss mit einer Wildheit, die mich überraschte. Ich dachte, er wäre immer noch
schwach. Doch das war eindeutig nicht der Fall - er hatte offensichtlich zu
alter Stärke zurückgefunden. Er legte die Hand auf meinen Hinterkopf und zog
mich zu sich herunter. Dieser Kuss war so leidenschaftlich und emotional, - ein
Kuss mit einer solchen Intensität, die Blackwell wahrscheinlich als Liebe
bezeichnet hätte - dass ich mich ihm einfach hingab,
bis mein Herz anfing zu rasen und mir vor Erregung fast schwindelig wurde.


»Ich liebe dich«, flüsterte er mir ins
Ohr.


»Oh, Alex.«


»Ich weiß, dass du noch Zeit brauchst. Ich
weiß, dass das noch alles neu für dich ist. Aber fühlst du auch so etwas wie
Liebe?«


Ich wusste nicht warum, aber erneut
füllten sich meine Augen mit Tränen. Diese Reaktion hatte wohl zweierlei
Gründe: Erstens war ich glücklich, dass mich jemand wirklich lieben konnte, wo
mir dies bisher doch so unmöglich erschien. Zweitens spürte ich eine tiefe
Angst, weil ich mich dieser Liebe immer noch unwürdig fühlte. Ich musste diesen
Teil meines Lebens endlich hinter mir lassen. Ich musste auf Blackwell hören.
Ich musste Männern endlich wieder vertrauen. Egal wie schwierig es für mich
war, Alex hatte mein Vertrauen verdient. Ich würde die Misshandlungen meines
Vaters niemals vergessen können. Doch ich musste sie endlich auf Eis legen, um
endlich mein Leben leben zu können. Es war an der Zeit,
rational zu denken. Nicht jeder Mann war mein Vater. Ich musste einfach nur
fest daran glauben.


Ich berührte sein Gesicht und küsste ihn
erneut. »Ich verliebe mich gerade in dich, Alexander Wenn. Es passiert sehr
schnell und es jagt mir unheimliche Angst ein. Einige Gründe dafür kennst du
bereits, andere wirst du wahrscheinlich niemals verstehen. Aber ich arbeite
dran. Ich gebe mein Bestes, damit ich meine dummen Probleme irgendwann
endgültig hinter mir lassen kann ...«


»Deine Probleme sind nicht dumm.«


»Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.
Was zwischen mir und meinem Vater in all den Jahren passiert ist, ist nunmal passiert und hat mich stark beeinflusst. Wie könnte
es auch anders sein, immerhin hat mich dieser betrunkene Idiot, als ich gerade
mal sechs Jahre alt war, grundlos mit seinem Gürtel verprügelt. Und meine
Mutter hat die ganze Zeit dabei zugesehen und nichts getan, weil auch sie Angst
vor ihm hatte.«


»Jennifer ...«


Ich hielt einen Moment inne, um meine
Fassung zurückzugewinnen. Ich schloss die Augen, bevor ich ihn wieder ansah. Er
musste sich jetzt nicht auch noch mit einem emotionalen Wrack abgeben müssen.


Reiß dich zusammen.


»Blackwell und ich haben uns heute
wunderbar unterhalten«, sagte ich, um das Thema zu wechseln. »Inzwischen
bewundere und respektiere ich sie sehr. Ich sehe sie sogar als meine Freundin
an, wovon sie allerdings nichts hören will. Doch ich schätze, wir haben alle
unsere kleinen Komplexe, nicht wahr? Sie glaubt, dass sie einer Freundschaft
nicht würdig ist. Ich glaube, dass ich der Liebe nicht würdig bin. Wir gleichen
uns also wie ein Ei dem anderen.«


»Du bist der Liebe würdig. Ich liebe
dich.«


»Ich weiß und ich bin dir sehr dankbar
dafür. Blackwell hat mir nur noch einmal bestätigt, was ich selbst schon
wusste. Ich muss endlich lernen zu vertrauen. Ich werde dir eines versprechen,
Alex. Ich werde dir alles von mir geben - nicht nur körperlich, sondern alles,
was in mir ist. Es wird vielleicht etwas länger dauern, als du es gerne
hättest, aber es wird irgendwann passieren. Ich will kein Mitleid von dir, aber
wenn du wüsstest, was er mit mir getan hat, und wie oft er es getan hat, dann
würdest du mich vielleicht verstehen. Es wird nicht einfach werden. Aber ich
habe mich dazu entschlossen, mich meiner Vergangenheit zu stellen und eine
liebevolle Beziehung mit einem anständigen Mann einzugehen - mit dir. Ich habe
dir gesagt, dass ich deine Lebensgefährtin bin. Und ich habe es gesagt, weil
ich es genauso meine und nicht, weil du es hören wolltest. Und weißt du was?
Ich bin froh darüber, denn nun habe ich zum ersten Mal in meinem Leben einen
festen Freund. Du bedeutest mir so viel. Bitte gib mir einfach noch ein wenig
mehr Zeit, damit ich meine Probleme in den Griff bekommen kann. Denn wenn ich
dir dann sage, dass ich dich liebe, dann wirst du mit aller Sicherheit wissen,
dass es die Wahrheit ist.«



 
















 


 


 


 


 

KAPITEL FÜNF



 



Als ich Alex verließ, hing ich mir meine
Handtasche über die Schulter und traf auf Blackwell, die immer noch vor der Tür
stand und mit einem der Sicherheitsleute sprach. Sie unterbrach das Gespräch,
als sie mich sah.


«Sind Sie okay?«, fragte sie.


»Ich bin ein Glückspilz.«


»Nicht nur Sie, Alex genauso.«


Ich blickte auf einen der Sicherheitsleute.
Er war ein äußerst gut aussehender Mann. Er hatte kurze braune Haare, war weit
über einsneunzig groß und ein einziges Muskelpaket. »Wissen wir schon mehr?«,
fragte ich ihn.


»Leider nicht, Ma'am. Der Mann, der auf Sie
geschossen hat, ist tot.«


»Ich weiß. Wir haben ihn getötet.«


»Aus Notwehr«, sagte Blackwell.


Ich schaute sie an, sagte jedoch nichts.


»Er hatte keinen Pass dabei, aber das FBI
setzt ihre Gesichtserkennungstechnologie ein. Vielleicht ist der Mann bereits
aktenkundig«, sagte der Wachmann. »Wenn er schon einmal festgenommen wurde,
dann haben wir auch seine Identität, was uns bei den Ermittlungen sehr
weiterhelfen würde. Wenn nicht, dann haben wir nichts in der Hand. Das Auto
wurde gestohlen und ist demnach natürlich nicht auf seinen Namen zugelassen.
Wir tun was wir können, aber vielleicht werden wir nie erfahren, wer er war,
oder für wen er gearbeitet hat. Sie sollten sich darauf einstellen.«


»Das Gleiche hat Alex auch gesagt.«


»Alex hat recht. Wer auch immer dahinter
steckt, derjenige hat vielleicht bereits genau das erreicht, was er erreichen
wollte - Sie beide zu Tode zu erschrecken. Doch wir werden die Ermittlungen
nicht einstellen. Ganz im Gegenteil. Ich möchte nur, dass Sie sich im Klaren
sind, dass die Täter bereits in den Untergrund abgetaucht sein könnten.«


»Das bezweifle ich.«


»Warum?«


»Wegen der E-Mail, die ich erhalten habe.
Sie werden weiter ihr Spielchen mit uns treiben. Wenn sie Alex oder mich
wirklich hätten erschießen wollen, dann hätten sie es auch getan. Ich komme aus
Maine. Ich weiß, wie genau Gewehre sind, denn ich stamme aus einer
Jägerfamilie. Wenn uns wirklich jemand hätte ermorden wollen, dann hätten sie
uns ins Visier genommen und abgedrückt. Also bleibt die Frage, warum wir noch
am Leben sind.«


»Außer den Fakten, die ich Ihnen bereits
genannt habe, wissen wir das nicht.«


»Ich glaube, dass sie uns noch ein wenig
ärgern werden, bevor sie uns umbringen.«


»Das können wir nicht mit Sicherheit
wissen, Ma'am.«


Ich zuckte mit den Schultern. »Natürlich
nicht. Wir wissen lediglich, dass mein Leben mit Alex solange auf Messers
Schneide steht, bis diese Menschen gefunden und vor Gericht gestellt werden.«


»Wenn Sie mit Mr. Wenn zusammen sind, wird
Ihr Leben immer in Gefahr sein. Mr. Wenn ist aus mehreren Gründen ein begehrtes
Ziel. Das wird sich nie ändern. Wenn Sie mit ihm zusammen sein wollen, dann
müssen Sie dieses Risiko eingehen. Obwohl Ihnen natürlich stets ein gut
ausgebildetes Sicherheitsteam zur Seite stehen wird.«


Ich dachte einen Moment über seine Worte
nach. Wollte ich so mein Leben verbringen? Ständig mit Sicherheitsleuten um
mich herum? Ohne jegliche Privatsphäre? Die Antwort kam prompt. Wenn das der
Preis dafür war, um mit Alex zusammen zu sein, dann wollte ich dieses Leben.
»Werde ich heute Abend in Sicherheit sein?«


Blackwell, die schon lange darauf wartete,
diese recht düstere Frage- und Antwortrunde zu unterbrechen, schritt mit einem
entschiedenen Nicken ein. »Unser Tank hier wird schon dafür sorgen.«


»Ihr Name ist Tank?«, fragte ich.


»Eigentlich Mitch, Ma'am.«


»Tank passt eindeutig besser zu Ihnen«,
sagte Blackwell.


Ihre Stimme wurde unnatürlich hell. Sie
wollte das Gespräch anscheinend auf unbeschwertere Themen lenken. Und obwohl
ich ihren Versuch, mich zu beruhigen zu schätzen wusste, zog ich die direkte
Art dieses Mannes in diesem Moment eindeutig vor.


»Schauen Sie sich doch nur mal an«, sagte sie.
»Sie sehen aus, als hätte das Militär Sie als Kind entführt, irgendwelche Atomkraftversuche
mit Ihnen gemacht und dann Ihre DNS geändert.«


Er reagierte nicht auf den Witz.
Stattdessen schaute er mich an, und ich war von seinem intensiven Blick überrascht.
»Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde auf Sie aufpassen, Ms. Kent.«


Ach ja? Und was ist mit
Alex? Wer passt auf ihn auf?


Blackwell war nicht dumm. Sie wusste, dass
die Situation angespannt war, und sie respektierte es. Sie hielt sich zurück
und wandte sich zu mir. »Bernie wird um halb sieben bei Wenn auf Sie warten. Er
hat es sich nicht nehmen lassen, zu kommen. Dafür werde ich ihm morgen etwas
kaufen, das ihn für seine Hilfe fürstlich belohnen wird. Er hat es verdient.
Ich habe ihm bereits gesagt, welches Kleid ich mir für Sie heute Abend
vorgestellt habe. Er wird Ihnen beim Anziehen helfen. Schauen Sie mich nicht so
an, Jennifer. Bernie wird Sie nicht wirklich anziehen - das schaffen Sie ja
wohl noch alleine, oder? Ich werde wie versprochen hier bei Alex bleiben und
dafür sorgen, dass es ihm gut geht. So können Sie
sich in Ruhe auf diesen wichtigen Abend konzentrieren. Sie werden die
Herausforderung schon meistern. Daran zweifle ich keine Sekunde. Sie werden
einige vertraute Gesichter bei Peachy treffen, andere
allerdings werden Sie noch nie gesehen haben. Sie allerdings wird jeder
kennen. Sie und Alex waren heute auf der Titelseite der Times. Also
machen Sie sich auf viele Fragen und noch mehr geheuchelte Anteilnahme gefasst.«


Sie zeigte mit dem Daumen auf Tank. »Tank
wird Sie begleiten, mit Smoking und allem Drum und Dran. Warten Sie, bis Sie
ihn im Smoking sehen. Einfach formidable.« Sie schaute auf ihre
Armbanduhr. »Sie haben fünf Stunden, bevor Sie sich fertigmachen müssen. Was
werden Sie jetzt tun?«


»Ich will zu Lisa«, sagte ich.



 
















 


 


 


 


 

KAPITEL SECHS



 



Als wir an meinem Apartmentgebäude auf der
Fifth Avenue ankamen, war es sonnig und immer noch
warm. Es war Mitte September und ich hatte mich immer noch nicht an die Hitze
der Stadt gewöhnt. In Maine würde ich jetzt bereits Pullover und lange Hosen
tragen und nicht in Bermudas und dem hellblauen T-Shirt herumlaufen, das Lisa
mir am Abend des Vorfalls ins Krankenhaus gebracht hatte. Obwohl Manhattan und
Maine nur eine Flugstunde voneinander entfernt waren, trennten die beiden Orte
Welten in Bezug auf das Septemberwetter.


Mitch stieg aus dem Wagen, ich griff nach
meiner Handtasche und er geleitete mich über den belebten Gehweg in die Lobby.


»Danke«, sagte ich, als wir sicher im
Gebäude angekommen waren.


»Ihnen wird nichts passieren, wenn ich bei
Ihnen bin, Ma'am.«


»Bitte nennen Sie mich Jennifer. Ich meine
es ernst. Einfach Jennifer.


Er zögerte einen Moment, doch dann hellten
sich seine harten Gesichtszüge plötzlich auf. »Also gut.
Aber eigentlich sollte ich das nicht.«


»Das weiß ich, und ich werde es nicht
weitersagen. Ich werde Sie auch nicht Tank nennen.«


»Ich mag den Namen irgendwie.«


Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.
Männer werden immer kleine Jungs bleiben. »Wenn das so ist, nenne ich
Sie natürlich auch weiter Tank. Zumindest wenn wir unter uns sind. Ansonsten
werden wir uns wohl mit Mitch und Ma'am ansprechen müssen. Ich möchte nicht, dass Sie meinetwegen in Schwierigkeiten kommen.«


»Abgemacht.«


»Sie werden mich also um viertel nach
sechs abholen?«


Er nickte. »Ich werde Sie hier in der
Lobby einsammeln. Warten Sie bitte nicht vor der Tür.«


»Keine Angst.«


Als ich mein Apartment betrat, stand Lisa
direkt hinter der Tür. Ihr blondes Haar fiel ihr lose auf den Rücken und sie
trug - mal wieder - keinerlei Make-up. Lisa hatte es einfach nicht nötig. Ihre
Haut war auch ungeschminkt tadellos.


»Ich habe den Fahrstuhl gehört«, sagte sie
und umarmte mich fest. »Ich habe mir schon gedacht, dass
du es bist. Ich hab dich schrecklich vermisst.«


»Waren wir jemals mehr als zwei Tage
voneinander getrennt?«, fragte ich.


»Vielleicht in der sechsten Klasse. Eine
von uns war krank und man hat uns deswegen in Quarantäne gesteckt. Es war
einfach schrecklich.«


Wir ließen uns los und schauten uns in die
Augen.


»Wie konnten unsere Eltern uns das nur
antun?«, fragte ich.


»Herzlos.«


»Wir sollten das nie wieder zulassen.«


»Du musst völlig erschöpft sein. Komm
rein. Gib mir deine Tasche. Warum legst du dich nicht hin und wir reden später.
Oder wir reden jetzt und du gehst heute ein wenig früher ins Bett. So oder so,
du musst dich ausruhen.«


»Das wird heute leider nicht möglich
sein.«


»Was meinst du?«


»Ich gehe heute zu einer Dinnerparty von Peachy Van Prout«. Sie verzog amüsiert die Mundwinkel, sodass ich abwehrend beide Hände hob. »Lach bitte nicht
über ihren Namen. Wenn du einmal damit anfängst, werde ich es auch tun, sobald
ich sie sehe.«


»Also gut, aber es ist wirklich ein selten
dämlicher Name.«


»In der Tat.«


»Stell dir vor, du müsstest
Peachy heißen.«


»Lisa ...«


»Hallo, ich bin Peachy
und mir scheint die Sonne rund um die Uhr aus meinem pfirsichweichen
Allerwertesten.«


»Hör auf!«


»Also gut.« Sie zögerte. »Könnte ich das
Stück Pfirsichpastete dort haben?«


»Lisa, verdammt ... Wie soll ich dieser
Frau jetzt noch unter die Augen treten?«


Wir gingen ins Wohnzimmer. Alles in diesem
Raum erinnerte mich an Alex. Er hatte diesen Ort für uns erschaffen. Hier zu
sein, rührte mich zutiefst.


»Ich bin ja schon lieb«, sagte Lisa.
»Worum geht es denn heute Abend?«


»Henri Dufort
persönlich hat mich eingeladen. Ich hatte dir doch von ihm erzählt. Ihm gehört Streamed.«


»Du gehst alleine?«


»Ich gehe mit Tank.«


»Was ist ein Tank?«


»Ein Berg von einem Mann, ehemaliger
Marinesoldat, sehr nett. Er wird mich beschützen. Sein richtiger Name ist Mitch,
aber er möchte lieber Tank genannt werden, was ihn mir noch sympathischer
macht. Ich habe ihn auf Anhieb gemocht.«


»Ist er heiß?«


»Hm ... ja, das könnte man so sagen.«


»Wie heiß?«


»So heiß, dass
man auf seinem Hintern Spiegeleier braten könnte.«


»Wie alt ist er?«, fragte Lisa. »Ist er single?«


Wir saßen auf dem Wohnzimmersofa. Meine
rechte Hüfte tat weh, also setzte ich mich ein wenig bequemer hin.


»Ich schätze so um die dreißig.«


»Perfekt.«


»Ich weiß nicht, ob er single ist.«


»Es würde mich wundern.«


»Ich schätze, wenn man dreißig ist und so
gut aussieht wie Tank, kann man das Leben in vollen Zügen genießen, wenn du
verstehst, was ich meine. Zumindest solange, bis man mehr vom Leben will ...
Wie zum Beispiel eine feste Freundin.« Ich zuckte mit den Schultern. »Aber was
weiß ich schon? Ich habe ihn ja gerade erst kennengelernt. Ich kann ihn später
ja mal ein wenig aushorchen.«


»Ich bin inzwischen bereit, jemand Neuen
kennenzulernen. Wenn er also single ist und sich als potenzielles
Date eignet, dann lass es mich wissen.«


»Du willst jemand Neuen kennenlernen?«


»Immer nur mit Zombies intim zu sein ist
auf Dauer nur begrenzt reizvoll.«


»Ich werde sehen, was ich tun kann.«


»Wie geht es Alex?«


»Es geht so. Er hat sich bei dem Sturz
eine recht schwere Gehirnerschütterung zugezogen, also behalten sie ihn noch
eine Nacht da. Morgen wird er jedoch bereits wieder entlassen.«


»Jennifer, was ist an diesem Abend
wirklich passiert?«


Ich erzählte ihr von den Ereignissen und
den bisher gewonnenen Erkenntnissen.


»Hast du heute schon die Times
gelesen? Die Hälfte von dem, was du mir gerade erzählt hast, steht gar nicht in
dem Artikel über euch drin.«


»Kein Wunder. Niemand von der Times
hat mit uns gesprochen. Alex hätte das nicht zugelassen.«


»Ich habe die Zeitung für dich aufgehoben,
falls du sie noch lesen willst.«


»Vielleicht später.«


»Sie liegt auf deinem Bett. Und du und
Alex? Habt ihr euch wieder zusammengerauft?«


»Das haben wir. Wir haben die Dinge
geklärt, bevor ich hergekommen bin. Blackwell hatte übrigens einen großen
Anteil daran. Sie hat mich beim Mittagessen ganz schön in die Mangel genommen,
aber sie war fair. In dieser Hinsicht ist sie dir sehr ähnlich.« Ich hielt
inne. »Kannst du mir mal meine Tasche holen? Ich muss
dir etwas zeigen.«


Sie holte sie und ich gab ihr den Brief,
den Alex für mich geschrieben hatte. »Lies das.«


Sie tat es. Als sie fertig war, faltete
sie das Papier vorsichtig zusammen und gab es mir zurück. »Das ist Liebe«,
sagte sie.


»Ich weiß.«


»Mir hat noch nie jemand so etwas
geschrieben. Es ist wunderschön. Was sagt du dazu?«


»Ich bin gerührt. Ich fühle mich geehrt.
Und unwürdig. Das Übliche also. Mein Vater hat mich ganz schön verkorkst.«


Sie blickte mich irritiert an. »Ja, aber
das ist lange her.«


»Was soll das denn heißen?


»Genau das, was ich gesagt hab. Hör zu,
nach diesem Brief werde ich kein Blatt mehr vor den Mund nehmen, Jennifer. Du
kannst das alles hinter dir lassen, jederzeit - es ist allein deine
Entscheidung. Es war schon immer deine Entscheidung. Aber du tust es nicht,
weil du aus irgendeinem unerfindlichen Grund immer noch daran glaubst, was dein
Vater zu dir gesagt hat, als er dich schlug. Warum? Du bist jetzt
fünfundzwanzig. Du bist Hunderte von Kilometern weit weg von ihm. Lass es hinter dir.«


»So einfach ist das nicht.«


»Ach wirklich?«


»Was weißt du schon darüber, was es heißt,
geschlagen zu werden?«


»Nichts.«


»Wie kannst du mir dann vorschreiben, was
ich zu fühlen habe?«


»Irgendjemand muss es dir ja mal sagen.«


»Streiten wir uns hier gerade?«


»Vielleicht sollten wir das mal. Du wirst
nicht jünger. Du verschwendest wegen deiner beschissenen Vergangenheit dein
ganzes Leben. Du weißt ganz genau, dass du für deinen
Vater ein leichtes Opfer warst. Trotzdem hältst du immer noch daran fest, was
er dir angetan hat. Warum? Lass mich raten - weil es
für dich ein praktischer Schutzschild ist, um dir andere Männer vom Leib zu
halten. Du weißt ganz genau, dass dein Vater dir
diese Dinge an den Kopf geworfen hat, weil er betrunken war. Es war der
Alkohol, der aus ihm gesprochen hat. Trotzdem kannst du es nicht vergessen.
Warum? Warum lässt du es nicht endlich los? Nicht
jeder Mann ist dein Vater, Jennifer. Alex wird nicht ewig auf dich warten. Das
kann ich dir versprechen. Und der nächste Mann genauso wenig. Oder der danach.
Steck also deine hässliche Vergangenheit in eine
Kiste, verschließe sie, schmeiß den Schlüssel weg und lass
sie hinter dir. Es wird Zeit.«


Ich antwortete nicht sofort, aber ich wusste, dass sie recht hatte.


»Wir haben hier ein ganz neues Leben
angefangen. Mit der Zeit werden wir neue, interessante Leute kennenlernen, die
zu einer Art Ersatzfamilie für uns werden. Ich weiß, dass
du mit der Verarbeitung deiner Kindheit schon große Fortschritte gemacht hast.
Ich habe die Striemen auf deinem Rücken gesehen, als wir noch Kinder waren. Du
hast mir die blauen Flecken auf deinem Hals und deinen Armen gezeigt. Ich weiß,
dass du durch die Hölle gegangen bist. Du hättest gut
und gerne drogenabhängig werden können. Du hättest in der Schule versagen
können. Doch das hast du nicht. Verstehst du das denn nicht? Du hast es sogar
geschafft, Maine und deine Eltern zu verlassen. Es reicht jetzt also langsam.
Und dieser Brief? Du bist verrückt, wenn du nicht siehst, wie viel Herz in
diesen Zeilen steckt. Du bist verrückt, wenn du dem Mann nicht endlich das
Vertrauen schenkst, das er verdient.«


»Ich habe ihm heute gesagt, dass ich seine Lebensgefährtin bin.«


»Gut! Das nenne ich mal Fortschritt. Doch
hier kommt die wirklich wichtige Frage: Liebst du ihn?«


Ich sah sie an. »Warum ist das nur so
schwer für mich?«


»Du weißt warum, ich weiß warum, aber
damit ist ab heute ein für alle Mal Schluss. Also,
antworte mir. Liebst du ihn? Entweder du tust es oder du tust es nicht. Das ist
doch nicht so kompliziert. Und du solltest es nun wirklich langsam wissen. Vergiss dein Schutzschild und sei endlich ehrlich zu dir
selbst. Liebst du ihn oder nicht?«


»Ich würde heute Abend nicht auf diese
Party gehen, wenn ich nicht irgendetwas für ihn
empfinden würde.«


»Nur irgendetwas?«


»Etwas Tiefes.«


»Was fühlst du?«


»Alles.«


»Was ist alles?«


Für einen kurzen Moment fühlte ich mich
vollkommen bloßgestellt, doch dann sagte ich es einfach.


»Liebe«, sagte ich. »Ich bin in ihn
verliebt und das ängstigt mich zu Tode. Ich weiß, dass
diese Angst unbegründet ist, denn außer diesem Ausrutscher bei der Met-Gala war
er immer wundervoll zu mir. Trotzdem fühle ich mich unsicher. Trotzdem habe ich
Probleme damit, ihm zu vertrauen. Doch das ändert nichts daran, dass ich ihn liebe. Er bedeutet mir alles. Ich denke jede
Sekunde an ihn. Ich mache mir die ganze Zeit Sorgen um ihn. Ich kann ihn
spüren, wenn er nicht bei mir ist und ich kann ihn riechen, wenn ich ins Bett
gehe. Er ist immer bei mir. Und ich will ihn verdammt noch mal nicht verlieren,
nur weil ich meine Blockaden nicht überwinden kann.«


»Dann werde sie endlich los.«


»Das muss ich
wohl.«


»Sofort?«


»Sofort.«


»Das wollen wir gleich mal auf die Probe
stellen.« Sie stand auf und ging in die Küche. Als sie zurückkam, hatte sie ein
Notizbuch und einen Stift in der Hand. »Alles, was du mir gerade gesagt hast!
Über deine Gefühle für ihn! Du wirst jetzt und hier seinen Brief beantworten
und alles aufschreiben. Dann wirst du ihm diesen Brief geben. Spätestens
morgen, wenn er aus dem Krankenhaus kommt. Du gehst zu ihm, ihr entspannt euch
ein wenig, und wenn der richtige Moment gekommen ist, gibst du ihm diesen
Brief, in dem steht, was er dir bedeutet.«


Sie gab mir den Stift und den Notizblock.
»Lass die Worte direkt aus deinem Herzen fließen. Es muss nicht perfekt sein. Es sollte einfach von Herzen kommen.
Sag ihm, was du mir gerade gesagt hast. Du musst ihm
antworten, bevor es zu spät ist.«


»Ich liebe dich Lisa.«


Sie legte ihre Hand ans Ohr. »Wie bitte?«


»Ich habe gesagt, dass
ich dich liebe.«


»Ach, jetzt doch?«


Ich lächelte sie an. »Ja.«


»War das so schwer zu sagen?«


»Nein.«


»Gut. Ich liebe dich nämlich auch. Ich
weiß, dass du im Moment keinen weiteren Stress mehr gebrauchen kannst. Aber du musst
etwas unternehmen, bevor du Alex noch verlierst. Irgendjemand
muss ja dafür sorgen, dass
du nicht eines Tages auf diese Zeit in deinem Leben zurückblickst und deine
Entscheidungen bereust, weil Angst dich zurückgehalten hat.« Sie wollte gerade
aufstehen, hielt jedoch inne. »Während ich jetzt also in meinem Zimmer über das
Leid der Untoten schreibe, schreibst du einen Brief über die Freuden der
Liebe.«

















 


 


 


 

KAPITEL SIEBEN



 



Um sechs Uhr hatte ich geduscht und war
bereit für Bernies magische Hände. In diesem Moment kam Lisa aus ihrem Zimmer
und sah besser aus, als ich sie seit Wochen gesehen hatte.


Überrascht starrte ich sie an. Wenn Lisa
etwas machte, dann machte sie es richtig. Sie sah einfach umwerfend aus.


Sie hatte ihr Haar zu einem strengen
Pferdeschwanz zurückgebunden und trug dunkle enge Jeans und ein gewagtes weißes
Tanktop, das mehr preisgab als es verbarg. Sie hatte es offensichtlich nicht
für nötig befunden, einen BH anzuziehen. Dazu trug sie ihre Prada-Pumps, keinen
Schmuck und gerade so viel Make-up, dass sie gerade
noch einen Hauch hübscher aussah, als sie es sowieso schon war.


»Wo willst du denn hin?« fragte
ich.


»Nur nach unten in die Lobby. Ich will, dass du sicher aus dem Haus kommst.«


»Dafür hättest du dich doch aber nicht so
...« Ich verstummte, als ich begriff, was sie vorhatte. »Oh«, sagte ich. »Das
ist also dein Plan?« Ich warf lachend den Kopf zurück. »Du willst mit nach
unten kommen und Tank deine Zwillinge präsentieren?«


»Tank?«


»Ja, Tank.«


»Zwillinge?«


Ich blickte auf ihre Brüste. »Kalt hier,
nicht wahr?«


»Ach, lass mich
in Ruhe«, sagte sie. »Ja, ich will Tank kennenlernen. Na und? Ich war lang
genug single. Du hast mir gesagt, dass er
nett und sexy ist. Nett und sexy kann ich gerade gut gebrauchen. Ich habe mich
zu lange mit eiskalten Zombies abgegeben. Ich brauche einen Mann. Am besten
einen lebenden.«


»Tank ist definitiv ein Mann und was für
einer. Warte, bis du ihn siehst.«


»Sieht er besser aus als Alex?«


»Niemand sieht besser aus als Alex.«


»Und wenn du nicht so hoffnungslos in ihn
verliebt wärst, würde er dann besser aussehen als Alex?«


»Er würde der Sache recht nah kommen. Leg
einfach noch fünfzig Pfund Muskeln und 15 Zentimeter drauf.«


Sie blinzelte mich an. »Wo genau darf ich
die 15 Zentimeter drauflegen?«


»Sei nicht albern. Außerdem ist Alex in
dieser Hinsicht alles andere als schlecht bestückt. Ich muss
los.«


Ich nahm meine Handtasche und wir gingen
durch den Flur zum Aufzug.


»Hast du den Brief geschrieben?«


»Habe ich.«


»War es sehr schwer?«


»Schon, aber zumindest ist jetzt alles
gesagt.«


»Ich bin so stolz auf dich. Wie hast du
dich beim Schreiben gefühlt?«


»Auf seltsame Art und Weise war es sehr
befreiend. Ich habe den Brief mitgenommen. Ich werde ihn später in meine Clutch stecken, damit er immer bei mir ist.«


»Jetzt wird mir die Sache langsam
unheimlich. Wer bist du?«


Ich hob meinen Kopf in die Höhe und
seufzte. »Eine verliebte Frau.«


»Ich hoffe, ich habe kein Monster
erschaffen.«


Ich drückte den Aufzugknopf. »Ich fürchte,
das hast du.«


»Aber doch nicht so eins.«


»Dann solltest du dir zukünftig vorher
überlegen, was du dir wünschst.«


Die Tür öffnete sich und wir stiegen in
den Fahrstuhl. Innerhalb weniger Sekunden waren wir in der Lobby. Und da stand
Tank, in der Mitte der Halle, in einem maßgeschneiderten Smoking, indem er noch
größer und einschüchternder aussah als in seiner Arbeitskleidung. Er sah
unglaublich elegant und attraktiv aus. Ich hörte, wie Lisa tief einatmete.


»Oh mein Gott«, flüsterte sie. 


»Ich hab's dir doch gesagt«, sagte ich und
winkte Tank zu.


»Meine Brustwarzen springen gleich aus
meinem Top raus.«


»Das will ich sehen. Also los. Schultern
zurück, aber bitte spring ihn nicht gleich an. Ich werde euch einander
vorstellen.«


»Das überleb ich nicht ...«


Wir gingen auf ihn zu.


»Sie sind früh«, sagte ich zu ihm.


»Nur für den Fall, dass
Sie es auch sind«, sagte er. Er schaute Lisa kurz an und dann zurück zu mir.


»Das weiß ich zu schätzen. Das ist meine
beste Freundin und Mitbewohnerin Lisa Ward. Sie hat sich Sorgen um meine
Sicherheit gemacht und mich daher bis in die Lobby begleitet. Ich schätze, ich
werde also von allen Seiten beschützt. Lisa, das ist Tank. Sein richtiger Name
ist Mitch, beziehungsweise Mitchell, aber er will lieber Tank genannt werden.
Man sieht ja warum.«


Lisa streckte ihre Hand aus, die er
vorsichtig schüttelte. Seine Augen senkten sich nicht einen Augenblick auf ihre
Brüste, auch wenn sie ihn in diesem Moment geradezu anzuspringen schienen. Stattdessen hielt er ihrem Blick stand. Ein echter
Gentleman.


»Schön Sie kennenzulernen, Tank.«


»Bitte nennen Sie mich Mitch.«


»Warum darf ich Sie nicht Mitch nennen?«,
fragte ich.


»Weil ich für Ihre Sicherheit verantwortlich
bin«, sagte er zu mir. »Tank klingt einschüchternder. Lisa hingegen brauche ich
ja nicht zu beschützen.«


»Ich persönlich hätte nichts dagegen«,
sagte sie.


Das ließ ihn aufhorchen. Er schaute sie
interessiert an. »Brauchen Sie denn Schutz?«


»In diesem Moment? Höchstens vor mir
selbst.«


Ich hatte es schon tausend Mal gesehen,
doch Lisas Flirtversuche beeindruckten mich immer wieder. Wie in allen anderen
Bereichen ihres Lebens war sie auch hierbei frech und mutig. »Man sieht es ihr
vielleicht nicht sofort an«, sagte ich, »aber Lisa ist Bestsellerautorin. Sie
schreibt Zombieromane.«


»Sie schreiben über die Untoten?«


»Ganz genau.«


»Es muss
ziemlich schwierig sein, sie auf dem Papier zum Leben zu erwecken, oder?«


»Manchmal, aber ich habe sie eigentlich ganz
gut im Griff.«


»Das erfordert viel Talent«, sagte er.
»Ich liebe Zombiefilme und Horrorromane. Dawn of the Dead ist mein absoluter Lieblingsfilm.«


»Ernsthaft? Ich habe ein gerahmtes und
signiertes Originalposter von diesem Film in meinem Zimmer hängen. Alex hat es
mir zur Einweihung geschenkt.«


»Wer hat es signiert?«


»Romero höchstpersönlich!«


»Warum bekomme ich nie solche Geschenke
von Mister Wenn?«


»Da müssen Sie sich schon an Jennifer
halten.«


Ich sah auf meine Armbanduhr und holte zum
entscheidenden Schlag aus. Es ist Zeit, herauszufinden, ob er nur Small Talk
hält, oder ob er wirklich single und an ihr
interessiert ist. »Wir sollten jetzt besser gehen«, sagte ich. »Vielleicht
könnt ihr beide euch bei einer Tasse Kaffee irgendwann noch mal eingehender
über Zombies unterhalten. Wenn ihr das wollt, dann sagt mir Bescheid. Ich gebe
später gerne eure Telefonnummern heraus.«


Er sah Lisa lächelnd an. »Hätten Sie
vielleicht irgendwann Lust auf einen Kaffee mit mir?«


Single. Interessiert.
Bingo.


Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin
noch recht neu in der Stadt und habe noch nicht so viele Leute getroffen, die
in meinem Alter sind oder meine Interessen teilen. Ich würde mich also freuen.«


»Ich rufe Sie diese Woche noch an.«


»Das wäre toll. Sie können mich praktisch
jederzeit erreichen. Ich arbeite von zuhause aus.«


»Abgemacht.« Er schaute mich an und ich
konnte ein Blitzen in seinen Augen erkennen. »Sind Sie soweit?«


»Die Frage ist doch eher, ob Sie soweit
sind.«


»Wie bitte?«


Ich lächelte ihn an. »Ach nichts.«


»Wir sollten zu Wenn fahren, bevor sich
Bernie noch Sorgen macht.« Er wandte sich Lisa zu. »Es sieht so aus, als ob Sie
heute ebenfalls ausgehen wollen. Wenn es auf dem Weg liegt, können wir Sie
gerne mitnehmen.«


Sie war so gerissen, dass
sie nicht mal mit den Wimpern zuckte. »Nicht nötig«, sagte sie. »Ich treffe
mich später mit ein paar Freunden. Ich wollte nur sichergehen, dass Jennifer in guten Händen ist. Das ist sie
offensichtlich. Also werde ich bald von Ihnen hören?«


»Darauf können Sie Gift nehmen.«
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Wir fuhren mit dem Auto die Fifth Avenue hinunter zu Wenn Enterprises. Es war immer
noch hell draußen, doch die Luft hatte sich Gott sei Dank ein wenig abgekühlt.
Ich war nervös und fragte mich, ob ich den Abend ohne Alex heil überstehen
würde. Doch ich fühlte mich wohl in Tanks Nähe. Er war zwar nicht Alex, aber er
war eng mit ihm verbunden, und allein das war irgendwie beruhigend.


Im Auto dachte ich über das
Aufeinandertreffen von Tank und Lisa nach. Ich hatte zwar einen ausgeprägten
Schutzinstinkt, wenn es um Lisa ging, doch er hatte sich ihr gegenüber äußerst
charmant verhalten. Obwohl ihre Nippel steinhart unter dem Tanktop
hervortraten, hatte er nicht einen Moment seine Augen gesenkt, um sie
anzustarren. Das sprach Bände über ihn. Ganz zu schweigen von ihrem gemeinsamen
Interesse an den Untoten. Also schien ihr erstes Treffen recht vielversprechend
gewesen zu sein. Darüber war ich mehr als glücklich.


Ich entschloss
mich, noch ein wenig mehr über ihn zu herauszufinden, bevor ich ihm Lisas
Telefonnummer gab.


»Es scheint, als ob Sie und Lisa einiges
gemeinsam haben.«


Seine Augen blitzten mich kurz aus dem
Rückspiegel an, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte. »Stimmt.
Seit wann schreibt sie schon?«


»Solange ich denken kann. Sie hat ihren
ersten Roman mit zehn geschrieben, glaube ich. Er hat ihre Mitschüler
ordentlich eingeschüchtert, denn er handelte bereits damals von Zombies. Danach
kamen immer mehr Bücher. Als wir auf dem College waren, hat sie die Schreiberei
ein wenig vernachlässigt. Sie hatte viel zu tun und war eine sehr ehrgeizige
Studentin. Doch nach dem College hat sie sofort wieder angefangen und versucht,
ihren Roman einem Verlag in New York zu verkaufen. Leider ohne Erfolg. Also ist
sie unter die unabhängigen Autoren gegangen und hat ihn bei Amazon selbst
veröffentlicht. Das Buch hat es in kürzester Zeit in die Bestsellerliste
geschafft. Ihr Zweites ist vor ein paar Tagen veröffentlicht worden, doch
leider weiß ich gar nicht, wie es sich macht.« Plötzlich kam mir ein Gedanke. »Aber
wozu habe ich mein Handy dabei. Moment.«


Ich zog mein Telefon aus der Tasche,
drückte auf den unteren Knopf und sprach mit Siri. »Amazon.com«, sagte ich.


Siris mechanische Stimme antwortete:
»Suche im Web nach Amazon.com.«


»Ich glaube, Siri gehört definitiv zu den Untoten«,
sagte Tank.


Ich kicherte. Die Seite wurde aufgerufen
und ich suchte nach Lisas neuem Buch. Nach ein paar Klicks fand ich es - und
war schockiert. Es war auf Platz siebzehn der Amazon Top 100-Bestsellerliste.
Warum hatte sie mir nichts davon gesagt? Das waren großartige Neuigkeiten. »Ihr
Buch ist auf Platz siebzehn bei Amazon. Und dabei ist es erst seit ein paar
Tagen erhältlich. Sie hat mir kein Wort davon erzählt. Aber so ist sie nun mal.
Bescheiden ohne Ende. Ich freu mich so für sie!"


»Wie heißt das Buch? Ich möchte es lesen,
bevor wir uns zum Kaffee treffen.«


Vor dem ersten Date ihr
Buch lesen? Der Punkt geht an dich, Tank. »Zerfall der Welten«


»Toller Titel. Und das andere?«


»Kampf der Welten«


»Ist es ein Fortsetzungsroman?«


»Genau.«


»Ich habe ein iPad
mit der Amazon-App. Ich werde beide Bücher lesen, bevor ich sie anrufe.«


»Die Bücher sind aber ziemlich lang.«


»Und ich bin ein ziemlich langer Bursche
und lese gewöhnlich sehr schnell.«


»Großartig. So haben Sie etwas, worüber
Sie sich unterhalten können.«


»Ich habe das Gefühl, dass das auch ohne
ihre Bücher der Fall sein wird.«


Dieser Typ wird mir
immer sympathischer. Ich muss unbedingt Alex über ihn ausfragen. Außerdem liebt
Blackwell ihn. Wenn sie ihn nicht mögen würde, hätte sie ihn schon längst
kastriert. »Muss ich Sie wirklich Tank nennen?«, fragte ich.


»Nicht wenn Sie nicht wollen, aber in
unserer Situation ist es angemessen. Wenn Sie mich brauchen und ich gerade
nicht in Ihrer Nähe sein sollte, dann rufen Sie einfach laut ›Tank‹ und ich
weiß sofort, dass ich mich schleunigst zu Ihnen auf den Weg machen muss. Es ist
also so eine Art Code zwischen uns. In einer großen Menschenmenge könnte
praktisch jeder Mitch heißen, doch ich bin mir ziemlich sicher, dass ich der
einzige Tank in der Nähe sein werde. So sehe ich die Dinge zumindest.«


Das klang einleuchtend.


Als wir bei Wenn ankamen, bat ich ihn,
mich nach oben zu begleiten.


»Ich brauche die Meinung eines Mannes.«


»Aber dafür ist doch Bernie da.«


»Er ist toll, aber es ist äußerst unwahrscheinlich,
dass er sein eigenes Werk kritisiert. Außerdem muss ich unbedingt von einem
Hetero hören, ob Bernie den Vogel abgeschossen hat oder nicht.«


»Ich bin mir nicht sicher, ob Mr. Wenn das
gefallen würde.«


»Mr. Wenn ist Geschäftsmann. Es geht hier
um einen wichtigen Deal und da wir uns in ein Haifischbecken begeben werden, kann
ich jede Unterstützung brauchen. Blackwell ist nicht da. Ich brauche unbedingt
eine zweite Meinung. Also, werden Sie mir helfen?«


»Und wer sagt, dass ich hetero bin?«, sagte
er.


Mir tat es plötzlich so leid für Lisa,
doch dann lachte er. Seine Augen waren zu einem Grinsen verzogen.


»Man kann Sie ganz schön leicht
reinlegen«, sagte er. »Ich komme aber nur mit, wenn Sie Mr. Wenn nichts davon
erzählen. Wir wissen alle, was er für Sie empfindet, Ma'am.«


»Bitte. Jennifer.«


»Jennifer.«


»Ich werde ihm nichts sagen. Doch selbst
wenn er es von irgendjemandem erfährt - er ist clever und selbstbewusst genug,
um die Situation einschätzen zu können. Ich werde mich heute Abend mit Henri Dufort treffen. Es muss also alles perfekt sein. Ich hoffe,
mein Grips reicht dafür aus, aber man weiß ja nie. Ein hübsches Kleid hat noch
niemandem geschadet. Sie müssen allerdings schonungslos ehrlich zu mir sein,
okay?«


»Okay.«



 


 

* * *



 


 

Bevor ich ausstieg, überprüfte Tank die
Straße. Dann führte er mich schnell ins Gebäude. Mein Herz pochte vor
Aufregung. Als wir in der einundfünfzigsten Etage ankamen, wartete Bernie
bereits auf uns. Endlich konnte ich mich entspannen.


Bernie war ein absoluter Profi. Er küsste
mich auf die Wange und schüttelte Tank die Hand. Dann führte er mich
schnurstracks in unser provisorisches Ankleidezimmer. Dort hing bereits das
Kleid, das Blackwell für mich ausgesucht hatte.


Es war feuerrot, ärmellos, hatte ein tief
ausgeschnittenes Dekolleté, ein breites Seidenband unter der Brust, und war von
der Taille bis zum Boden plissiert. Es war wunderschön, trotzdem hatte ich
Bedenken.


»Ich habe mir an dem Abend ein paar
Schnittwunden am Arm zugezogen. Das sieht nicht gerade hübsch aus. Ich glaube
nicht, dass das wirklich jemand sehen will.«


Bernie antwortete nicht und nahm
stattdessen einen spektakulären roten Umhang von einem Kleiderbügel, der fast
schwerelos wirkte. Er war noch länger als das Kleid und wurde am Hals
zusammengesteckt. Zusammen mit dem Kleid sah mein Outfit einfach atemberaubend
aus. Bei Weitem mein Favorit seit dem Gatsby-Kleid
vor ein paar Wochen. Ich war groß genug, um es tragen zu können, doch wollte ich das auch? Es sah eher wie
ein Bühnenkostüm als wie ein Abendkleid aus.


»Meine Liebe, mit diesem Cape sehen die
Leute nichts als ein strahlendes rotes Ausrufezeichen im Raum. Sie werden der
Star des Abends sein. Das kann ich Ihnen versprechen. Es stammt aus der
nächsten Couture-Kollektion von Giambattista Valli.
Sie werden mit Sicherheit die Einzige sein, die es trägt, denn die Kollektion
erscheint erst nächstes Jahr. Es ist auf dem Titelblatt der Herbstausgabe der Vogue,
die gerade erst am Zeitungsstand erschienen ist. Doch für die Öffentlichkeit
ist es nicht erhältlich. Viele Frauen beißen sich beim Versuch, an dieses Kleid
zu kommen, bereits die Zähne aus. Heute Abend sind Sie die große Ausnahme.
Heute Abend werden Sie das Kleid tragen, nachdem sich jede modebewusste Frau
die Finger leckt. Die richtigen Frauen - und das sind so ziemlich alle, die Peachy heute eingeladen hat - werden es sofort erkennen.
Ihr Outfit wird für viel Neid und Missgunst sorgen, allerdings nur unter den
Frauen. Die Männer werden übereinander stolpern, nur um einen einzigen Blick
auf Sie werfen zu dürfen.


»Wie sind Sie da nur dran gekommen?«


»Ms. Blackwell hat sich darum gekümmert.«


»Wie hat sie das bloß geschafft?«


»Zaubersprüche? Voodoo?«


»Ich meine es ernst.«


»Wollen Sie das wirklich wissen? Ziehen
Sie es lieber an. Dessous liegen auf dem Tisch. Schuhe stehen hier vorne. Tank
und ich werden draußen auf Sie warten. Dann werden wir sehen, wie sich alles
zusammenfügt und uns entsprechend um Haare und Make-up kümmern. Ich denke wir
sollten Ihr Haar heute offen lassen. Dazu Smokey
Eyes. Und Ihre Lippen in der gleichen Farbe wie das Kleid. Dazu nur ganz
einfachen Schmuck - ein Diamantarmreif und passende Ohrringe. Nichts sollte von
diesem Kleid ablenken. Henri Dufort ist kein Narr. Er
wird unsere Taktik sofort durchschauen. Doch eine selbstbewusste, wunderschöne
Frau, die es sich aufgrund ihrer Intelligenz leisten kann, ein solches Kleid zu
tragen, ist ebenfalls keine Närrin. Es passt also perfekt. Sie werden ihn in
jeder Hinsicht beeindrucken. Und damit den Weg für den Vertragsabschluss
zwischen ihm und Alex ebnen.
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Später, als Bernie mein Haar geföhnt und
den letzten Hauch Make-up aufgelegt hatte, erkannte ich mich im Spiegel kaum
wieder. Ich stand umständlich auf, da meine Hüfte immer noch schmerzte, legte
das Cape um meine Schultern und drehte mich zu ihm und Tank um.


»Also?«


»Fantastisch«, sagte Bernie. »Ich hoffe es
ist ein Arzt da.«


»Tank?«


Er schaute mich an, als wenn ich eine
Außerirdische wäre. »Halten Sie Ihr Telefon bereit, um im Notfall sofort einen
Krankenwagen rufen zu können. Bernie hat recht. Sie werden der Star des Abends
sein, Ms. Kent.«


»Ich werde bestimmt über das Cape
stolpern«, sagte ich. »Es ist zu lang.«


»Hören Sie gut zu. Sie werden Folgendes
tun«, sagte Bernie. »Heben Sie das Cape mit Ihren Armen hoch und drücken Sie es
an sich, wenn Sie gehen. Sehen Sie? Versuchen Sie es mal. Na also. Ist doch gar
nicht so schwer. Wenn Sie es ganz dramatisch wollen und genügend Platz haben,
dann können Sie Ihre Arme auch ein wenig zur Seite strecken. Das Cape wird dann
praktisch hinter Ihnen herwehen. Doch seien Sie gewarnt. Nehmen Sie sich vor
Leuten in Acht, die ›aus Versehen‹ auf den Saum treten. Versuchen Sie, nicht so
viel herumzurennen. Das wäre eine Katastrophe. Rühren Sie sich am besten so
wenig wie möglich vom Fleck. Denken Sie daran: Sie sind das Ausrufezeichen. Sie
müssen sich nicht unters Volk mischen. Die Leute werden zu Ihnen kommen. Und
halten Sie den Umhang immer nah an Ihrem Körper. Passen Sie auf, dass niemand stolpert und den Stoff beschädigt. Okay?«


»Also gut.«


»Immerhin reden wir hier von Couture.«


Ich lächelte ihn an. »Ich werde vorsichtig
sein.«


Ich drehte mich um und sah mich erneut im
Spiegel an. Ich sah nicht mehr aus, wie ich selbst. Bernie hatte tolle Arbeit
geleistet, aber war das alles nicht zu viel des Guten? »Das ist purer Sex,
Bernie. Gemischt mit einer dicken Portion Achtziger-Glamour. Meinen Sie, dass das für ein solches Event angemessen ist? Ich kenne
sie nicht persönlich, aber Peachy Van Prout scheint zum alten Geldadel zu gehören.«


»Oh, das tut sie«, antwortete Bernie. 


»Und dieser Look ist alles andere als
alter Geldadel.«


»Absolut nicht. Dieser Look wird für
Aufsehen sorgen. Die Leute werden sich das Maul zerreißen. Doch da es sich um
eine Wohltätigkeitsveranstaltung handelt und Peachy
eine echte Medienhure ist, wird Ihr Foto morgen in allen Zeitungen der Stadt zu
sehen sein. Manche werden es für unangemessen halten, andere werden Sie für
Ihren Mut bewundern. Doch wen interessiert schon das Geschwätz der Leute? Dieser
Look und dieses Kleid sind heiß begehrt und damit unbezahlbar. Heute
Abend werden Sie offiziell in die High Society von New York eingeführt. Und das
ohne Alexander Wenn an Ihrem Arm. Es wird jedem zeigen, dass
Sie ihn nicht brauchen, um Wenn zu repräsentieren. Vertrauen Sie mir. Blackwell
und ich haben uns viele Gedanken darüber gemacht und alle Eventualitäten in
Betracht gezogen. Wir haben uns aus gutem Grund für diesen Look entschieden.
Henri wird völlig bezaubert von Ihnen sein. Der Rest wird über Sie reden -
positiv oder negativ. Aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was morgen
passieren wird. Denn dann werden wir auf den Klatschseiten die neue
Trendsetterin von Manhattan bewundern können.



 
















 


 


 


 


 

KAPITEL ACHT 



 



Peachy Van Prout wohnte in einer der wenigen übriggebliebenen Villen
auf der Park Avenue. Das Gebäude befand sich an der Sixty-Eigth
Street und war um einiges breiter als die beiden Stadthäuser, die es links und
rechts umgaben. Es sah mit seiner von unten beleuchteten Fassade einfach
großartig aus - ein typisches Sandsteinhaus, acht Fenster breit und vier Etagen
hoch, geschützt von einem massiven schwarzen Eisentor. Neben der
beeindruckenden Eingangstür aus Mahagoniholz waren zwei riesige
Formschnitthecken gepflanzt. Es wirkte elegant und unaufdringlich gleichzeitig und
entsprach damit genau dem, was ich von einer Frau wie Peachy
Van Prout erwartet hatte.


»Wir sind da«, sagte der Fahrer.


Tank schaute mich an. »Bereit?«


»Bereit.«


Mit Tank an meiner Seite stieg ich aus dem
Wagen. Ein leichter Windstoß erfasste meinen Umhang
und wehte ihn blutrot und wellenförmig für einige Sekunden in die Luft, bevor
ich ihn mit den Armen zu fassen und nach unten gedrückt bekam. Es war zwar ein
unbeabsichtigter, aber dadurch nicht weniger dramatischer Auftritt, der von den
gut gekleideten Menschen auf dem Gehweg gebührend honoriert wurde. Ein Raunen
ging durch die Menge. Tank stellte sich neben mich, legte eine Hand auf meinen
Rücken und geleitete mich ohne weitere Vorkommnisse sicher ins Haus.


»Vor Ihnen rechts steht Peachy und begrüßt ihre Gäste«, sagte Tank. »Ihr Mann heißt
Robert.«


»Irgendwo habe ich ihn schon mal gesehen.«


»Ehemaliger CEO der Citibank.«


»Tatsächlich. Jetzt erkenne ich ihn.« Ich
schaute auf die Menschenmenge, die von den bernsteinfarbenen Lampen bestrahlt
die riesige Mahagonitreppe hinauf ging. Ich war mir zwar nicht ganz sicher,
aber ich ging davon aus, dass im ersten Stock die
Cocktails serviert wurden. Wer wusste das bei diesen
Leuten schon. Bestimmt kein einfaches Mädchen aus Maine.


Kurz darauf stand ich schon vor Robert,
der zwar freundlich aber langweilig war, und Peachy,
einer großen dünnen Blondine, die bestimmt schon auf die Siebzig zuging, deren
Schönheitschirurg sie allerdings gekonnt auf ungefähr fünfzig geliftet hatte.
Sie trug ein goldenes Kleid, das im Licht schimmerte und perfekt zu ihrem Teint
passte. Trotz der hässlichen
Dinge, die ich über sie gehört hatte, fand ich, dass
sie sehr schön aussah.


Doch ist sie auch
innerlich schön?


»Hallo«, sagte sie zu mir mit
ausgestreckter Hand. Sie wollte mir offensichtlich nicht die Hand schütteln. Stattdessen zeigten ihre Finger schlaff nach unten. Ich
nahm sie und ließ sie wieder los, während sie mich interessiert musterte.


»Ich bin Jennifer Kent«, sagte ich. »Ich
bin heute Abend Henri Duforts Gast.«


»Natürlich«, sagte sie. »Ich habe schon so
viel von Ihnen gehört, Jennifer. Es ist mir ein Vergnügen. Peachy
Van Prout. Sie sind die Lebensgefährtin von Alex,
nicht wahr?«


»Das bin ich.«


»Wie geht es ihm? Robert und ich haben in
der Times gelesen, was Ihnen beiden zugestoßen ist. Wie schrecklich, wir
haben uns solche Sorgen gemacht. Doch Sie sehen sehr gesund, und wenn ich mir
die Bemerkung erlauben darf, einfach hinreißend aus. Wie geht es Alex?«


»Er ist auf dem Wege der Besserung, Gott
sei Dank.«


»Ich bin froh, dass
es Ihnen so gut geht, dass Sie herkommen konnten.«
Nachdem, was Sie durchgemacht haben, ist hinreißend sogar noch untertrieben. Meine Liebe,
Sie sehen atemberaubend aus. Ich kenne dieses Kleid. Ich will nicht wissen, wie
Sie es bekommen haben, aber ich bin mir sicher, dass
eine gewisse Ms. Blackwell dahinter steckt. Jeder weiß, dass
diese Frau Wunder wirken kann. Und dieser Umhang erst - spektakulär. So schick.
So modern. So perfekt.« Sie flüsterte in mein Ohr. »Die Leute hier gehören
bereits alle zum alten Eisen. Wir brauchen junge Frauen wie Sie, die bei den
ganzen Hüftimplantaten hier ein wenig Schwung in die Bude bringen. Ich freue
mich, dass Sie da sind.«


Sie schien ziemlich witzig und nett zu
sein.


Sie wandte sich Tank zu. »Ist das Ihr
...?« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


»Nun, nachdem, was passiert ist ...«


Sie begriff und schüttelte den Kopf, als
wenn keine weitere Erklärung nötig wäre. »Sagen Sie nichts, ich verstehe. Ich
bin froh, dass Sie nicht alleine sind. Ich bin Peachy«, sagte sie zu Tank. »Und Sie?«


Sie reichte ihm die Hand, die im Gegensatz
zu seiner einfach winzig war. »Mitchell.«


»Es freut mich Sie kennenzulernen,
Mitchell. Sie sorgen also für die Sicherheit dieser Dame?«


»Absolut, Ma'am.«


»Sie sehen sehr attraktiv in Ihrem Smoking
aus.«


»Vielen Dank, Ma'am.«


»Die Cocktails werden in der ersten Etage
serviert. Das Dinner beginnt in zwei Stunden in der Zweiten. Wir werden nicht
mehr als fünfzig sein.« Sie schaute Tank besorgt an. »Gütiger Himmel. Ich habe
Sie gar nicht mit eingeplant.«


»Das müssen Sie nicht, Ma'am. Ich werde
mich einfach in der ersten Etage aufhalten, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


»Natürlich nicht. Ich werde dafür sorgen, dass Sie nicht verhungern. Ich werde Ihnen einen Happen
runterbringen lassen. Es tut mir so leid, dass für
Sie am Tisch kein Platz mehr frei ist.«


Alex konnte sie nicht ausstehen und Bernie
nannte sie eine Medienhure, doch ich hatte eher den Eindruck, dass sie liebenswürdig und bodenständig war. Sie hätte sich
mir und Tank gegenüber nicht so zuvorkommend verhalten müssen. Ich fühlte mich
bei ihr willkommen.


»Ist Henri schon da?«, fragte ich sie,
bevor wir weitergingen.


»Er müsste
bereits oben sein. Er ist vor zwanzig Minuten angekommen. Wir erwarten circa
zweihundert Personen für den Cocktailempfang, also wird es sehr voll sein. Sie
werden ihn aber bestimmt entdecken. Er streunt gerne herum. Bleiben Sie einfach
an einer Stelle stehen. Er wird schon irgendwann auftauchen.«


»Vielen Dank.«


Unerwartet griff sie erneut nach meiner
Hand und bewunderte mein Kleid. »Niemand weiß, was er mit Ihnen anfangen soll,
Jennifer. Stellen Sie sich darauf ein. Mit diesem Outfit sind Sie ein hohes
Risiko eingegangen. Gott sei Dank. Die Leute in unseren Kreisen wissen einfach
nicht, was im Trend liegt und was nicht. Sie wissen gar nicht, wie satt ich alt
und langweilig habe.« Sie schaute mir direkt in die Augen. »Und Sie sind
alles andere als langweilig. Ich hoffe, wir dürfen Sie hier bald wieder
begrüßen. Natürlich mit Alex, obwohl wir uns auch freuen würden, wenn Mitchell
mit dabei wäre«, sagte sie zu ihm. »Es ist mir sehr peinlich, dass Sie heute Abend nicht mit am Tisch sitzen können. Sind
Sie verheiratet oder haben Sie eine Freundin, die Sie begleiten würde?«, fragte
sie.


»Ehefrau negativ, Ma'am. Freundin
vielversprechend, jedoch noch nicht endgültig.«


»Grundgütiger«, sagte Peachy.
»Das hört sich aber militärisch an.«


»Ich war früher Marineoffizier, Ma'am.«


Sie legte die Hand auf seinen Arm. »Also
dann. Hoffentlich fällt die Entscheidung sehr bald, denn wir würden Sie alle
sehr gerne zum Abendessen hier begrüßen.«
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»Also ich finde sie total nett«, sagte
ich.


»Das ist sie auch.«


»Es ist mir egal, was Alex von ihr hält.
Und es ist mir auch egal, dass Bernie sie eine
Medienhure nennt. Sie war sehr freundlich zu uns. Sie kennen mich zwar noch
nicht sehr gut, Tank, aber ich komme aus dem Nichts. Dem absoluten Nichts. Ich
bin den stinkreichen Leuten hier also sehr skeptisch gegenüber eingestellt.
Trotzdem habe ich sie auf Anhieb gemocht. Sie ist eine tolle Frau.«


»Vor allem eine aufgespritzte.«


Ich schaute ihn an, während wir die
riesige Mahagonitreppe hinaufstiegen. »Wer sind Sie Tank?«


»Nicht unbedingt immer der typische Bodyguard.«


»Sind Sie sicher, dass
Sie hetero sind? Diese Bemerkung war ganz schön zickig.«


»So hetero, wie ein Hetero nur sein kann.
Aber ich gebe mich inzwischen seit sechs Jahren mit diesen Leuten ab. Und ich
war drei Jahre lang Dianas persönlicher Bodyguard. Irgendwann sind wir gute
Freunde geworden. Und da sie manchmal ganz schön gehässig sein konnte, hat das
wahrscheinlich ein wenig auf mich abgefärbt.«


»Wie war sie so?«


»Sie hätten sie gemocht. Ich bin mir
sicher, dass Sie gute Freundinnen gewesen wären. Sie
war Ihnen einerseits sehr ähnlich, andererseits aber auch wieder nicht.«


Ich wusste fast
gar nichts über Diana. Wenn Tank also ein wenig über sie erzählen wollte, dann
würde ich ihn nicht davon abhalten. »Inwiefern?«


»Sie war nicht so selbstbewusst
wie Sie. Sie hatte auch nicht Ihren Geschäftssinn. Sie hat sich wenig für Alex’
Firma interessiert. Sie war ein freier Geist. Sie hat ihr eigenes Ding
gemacht.«


»Was war ihr eigenes Ding?«


»Da liegt der Haken an der Sache«, sagte
er. »Ich glaube, sie wusste das selbst nicht so
genau. Ich glaube, Wenn hat sie ganz schön vereinnahmt, besonders nachdem Alex
das Unternehmen nach dem Tod seiner Eltern übernommen hat.«


»Sie meinen nach den tragischen Umständen
ihres Todes?«


Er blickte mich überrascht an. »Genau.
Diana machte immer einen sehr verlorenen Eindruck. Irgendwie traurig, obwohl
sie es gut verbergen konnte. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Sie
war eine schwierige Person. Aber sie war auch sehr clever, und wenn sie wollte,
konnte sie sehr boshaft sein. Ihre Kommentare bei solchen Veranstaltungen wie
dieser hier haben mich ständig zum Lachen gebracht. Ich habe ihren Humor sehr
gemocht.«


»Es tut mir so leid, dass
Alex sie verloren hat. Und seine Eltern.«


Tank antwortete nicht. Obwohl er
unglaublich stoisch war, schien er Diana sehr zu vermissen. Ich wollte nicht
weiter nachhaken, also gingen wir den Rest der Treppe schweigend hinauf. Er
schaute nach oben, als hätte er mich nicht gehört. Vielleicht hatte er Diana
sehr nah gestanden. Vielleicht war die Erinnerung an sie in diesem Moment zu
viel für ihn.


»Tank, es tut mir leid. Ich hätte sie
nicht erwähnen sollen. Ich wusste nicht, wie nah Sie
sich standen.«


Er räusperte sich und schaute auf mich
hinab. »Sie sind nicht wie Diana, Jennifer. Sie sind anders. Sie sind auf Ihre
eigene Art und Weise wundervoll. Alex hat nicht den gleichen Typ Frau gewählt,
okay? Ich weiß, was Sie jetzt denken, aber machen Sie sich keine Sorgen. Sie
sind viel intensiver als Diana es war. Im Gegensatz zu ihr scheuen Sie sich
nicht, die Menschen nach ihrer Meinung zu fragen. Sie sind hier, um Alex stolz
zu machen. Bei ihr war das anders. Ich hatte eher den Eindruck, dass sie zu ihm und seiner Arbeit in ständiger Konkurrenz
stand. Sie war nicht gerade glücklich mit der Situation. Manchmal hat sie sogar
dagegen aufbegehrt und dadurch viele Probleme bereitet.«


«Inwiefern?«


»Indem sie sich daneben benommen hat. Sie
hat Alex oft eine Szene gemacht. Nicht jeder kann diesem Druck und den
prüfenden Blicken der Menschen hier so leicht standhalten wie Sie, Jennifer.
Doch dann ist der Unfall passiert und sie ist gestorben. Alex wusste, dass sie unglücklich war,
als sie starb. Ich glaube, das hat ihn sehr mitgenommen und das ist auch der
Grund, warum er so lange keine Beziehung mit einer anderen Frau eingegangen
ist. Doch das alles sind nur Spekulationen und ich hoffe, es bleibt unter uns.«


»Das verspreche ich Ihnen. Ich schweige
wie ein Grab.« Ich meinte es ernst. Wenn mir jemand etwas anvertraute und mich
bat, es für mich zu behalten, hielt ich dicht. »Darf ich Ihnen noch eine Frage
stellen? Hätte sie ein Kleid wie dieses getragen?«


»Nie im Leben.«


»Also bin ich zu weit gegangen.«


»Ganz und gar nicht. Sie haben die
richtige Wahl getroffen. Bernie hatte recht. Sie werden schon sehen. Er und
Blackwell haben Diana immer wieder dazu gedrängt, sich bezüglich ihres Outfits
beraten zu lassen. Die beiden wollten, dass sie
Risiken eingeht und zur Trendsetterin wird. Sie hätte es sich bei ihrem
Aussehen leisten und so die nötige Aufmerksamkeit auf sich ziehen können. Doch
sie war zu konservativ und hat sich geweigert. Sie wollte, dass
die Menschen sich für sie als Person interessierten und nicht dafür, was sie
trug. Ich habe diese Einstellung immer bewundert. Doch sie war in dieser
Hinsicht auch sehr naiv. Sie hat sich oft gewundert, warum die Presse sie immer
ignorierte. Sie hat nicht eingesehen, dass man
manchmal überraschen und Risiken eingehen muss, um
eine eindeutige Botschaft zu übermitteln. Sie hat nicht kapiert, dass ihre Persönlichkeit und ihr Aussehen miteinander
einhergehen müssen. Blackwell und Bernie haben oft versucht, es ihr
klarzumachen, aber sie hat nie verstanden, wie man sich den Medien gegenüber
präsentierten muss. Wenn hätte die Presse gut
gebrauchen können, aber das war ihr egal. Sie hingegen werden den Aufsichtsrat
und Alex sehr stolz machen, denn Sie werden heute Abend mehr als nur einmal
fotografiert werden. Ich finde Sie sehr mutig.«


»Ich finde mich eher ein wenig
übertrieben.«


»Ich meine es ernst. Dabei wissen Sie noch
nicht mal, was auf Sie zukommen wird. Egal, was Sie tragen, Sie werden entweder
gefeiert oder in den Dreck gezogen werden. Besonders in den Blogs kann es sehr hässlich zugehen. Dort haben sie Diana ständig diffamiert.
Doch an anderer Stelle wird man Sie genauso sehr in den Himmel loben. Können
Sie mit diesem Widerspruch umgehen?«


Dieser Mann war um einiges cleverer als
ich dachte. Er überraschte mich. »Da bin ich mir nicht so sicher.«


»Das, was Sie heute tragen, wird morgen in
den Klatschblättern zu sehen sein. Man wird über Sie reden. Entweder positiv
oder negativ. Das sollten Sie wissen.«


»Haben es Bernie und Blackwell etwa genau
darauf angelegt?«


»Nein. Das würden sie niemals tun.
Natürlich werden Sie für viel Medienrummel sorgen, doch es geht vor allem um
die geschäftlichen Ziele von Wenn - um Dufort.
Blackwell und Bernie wollen lediglich, dass Sie
diesen Deal an Land ziehen und sich ganz nebenbei einen Namen in der High
Society von New York machen. Ich bin mir nicht sicher, ob Sie sich dessen bewusst sind, Jennifer, aber Sie sind kurz davor, in diesen
Kreisen sehr sehr berühmt zu werden.«


»Jetzt bin ich erst recht verunsichert.«


»Das war nicht meine Absicht.«


»Es ist wichtig für mich, dass die Leute ehrlich zu mir sind, Tank. Ich bin Ihnen
sehr dankbar, dass Sie mir das alles gesagt haben.
Jetzt muss ich nur noch den Abend heil überstehen und
dabei am besten niemanden enttäuschen. Es gilt also, eine perfekte Rolle zu
spielen.«


»Würde ein Glas Martini Ihre Nerven
vielleicht ein wenig beruhigen?«


»Das würde es bestimmt. Aber ich muss vorsichtig sein. Ich muss
einen klaren Kopf bewahren. Mehr als zwei Martinis darf ich heute Abend nicht
trinken. Ich kenne meine Grenzen. Könnten Sie also bitte so diskret wie möglich
dafür sorgen, dass niemand mir einen Drink ausgibt?«


»Darf ich Ihnen denn jetzt einen
besorgen?«


»Das wäre nett. Dürfen Sie auch?«


»Ich trinke niemals im Dienst. Niemals.«


»Wie wär's mit einem Martiniglas mit
Wasser und einer Spirale aus Zitronenschale, damit es wenigstens so aussieht?«


»Das ginge«, sagte er. »Doch wenn man mich
so morgen in der Zeitung sieht, dann müssen Sie es Mr. Wenn erklären.«


»Das werde ich«, sagte ich. »Lassen Sie
uns etwas trinken. Wie wär's mit einem Aquafina für
Sie?«


Ich hob meinen Umhang ein wenig an und
ging mit Tank die restlichen Stufen hinauf. Dunkle Hölzer und gedämpftes Licht
schmeichelten den Menschen um uns herum. Kurz bevor wir den Raum betraten,
flüsterte ich Tank ins Ohr. »Schauen Sie nur, wie viele Menschen hier sind«,
sagte ich. »Und wie riesig dieser Raum ist. Gütiger Gott. Wer lebt so?«


»Preachy Van Prout«, sagte er. »Und ihre Eltern und Großeltern vor ihr.
Sie hat all das hier nur geerbt. Die Van Prouts waren
ganz groß im Zuckergeschäft. Und sind es immer noch. Man findet ihren Zucker in
den verschiedensten Nahrungsmitteln, von Limonaden über Saucen bis hin zu
unzähligen Pastasorten. Sie können sich also
vorstellen, wie einflussreich diese Familie ist.
Achtung, Ihr Umhang.«


Er griff meine Hand und half mir, damit
ich nicht auf den Saum trat. Als wir auf die Bar zugingen, sah ich, wie
Dutzende Gesichter sich mir zuwandten. Männer, aber auch Frauen starrten mich
unverblümt an. Manche alles andere als wohlgesonnen. Ich sah eine Mischung aus
Überraschung, Verlangen, Abscheu, Abneigung und Faszination. Es war nicht
einfach, den Blicken standzuhalten, doch ich musste
Blackwell und Bernie vertrauen. Die bösesten Blicke erhielt ich von Frauen. Ich
hatte also alles richtig gemacht.


Es gab ein unglaubliches Geschiebe und
Gedränge und immer mehr Gesichter erschienen in meinem Blickfeld. Zu meiner
Linken erhellte der Blitz einer Kamera den Raum. Und dann noch einer. Man
musterte mich von Kopf bis Fuß. Obwohl ich peinlich berührt war, konnte ich
nicht behaupten, dass es mich nicht auch ein wenig
anmachte. Links von mir stand Immaculata Almendarez,
deren Mund vor Erstaunen offen stand. Sie sah mich mit einem Blick an, der mir
eindeutig zu verstehen geben sollte, dass ich hier
nicht hingehörte. Insbesondere nicht ohne Alex.


Um sie nicht zu enttäuschen, hob ich meine
Arme kurz an und breitete mein Cape aus wie ein paar Flügel. In diesem Moment
blitzten erneut die Kameras auf und ich starrte Immaculata direkt in die Augen,
während sich der Umhang langsam wieder um mich schmiegte.


»Was war das denn?«, sagte Tank. »Sind Sie
eine Superheldin?«


»Wenn ich eine wäre, würde ich Immaculata
mit einem einzigen Blick vernichten.«


«Wer ist Immaculata?«


»Ich möchte nicht unhöflich klingen, aber
sie ist eine Schlampe. Ein hartes Wort, ich weiß. Ich benutze es selten. Doch
sie ist eine. Sehen Sie diese Frau dort?«


»Sie ist nicht zu übersehen. Schauen Sie
sich ihren Gesichtsausdruck an. Sie kann Sie offensichtlich nicht ausstehen.«


»Das ist heillos untertrieben.«


»Was soll das heißen?«


»Sie hasst
mich.«


»Warum?«


»Das ist eine zu lange Geschichte.«


»Wer ist sie überhaupt?«


»Sie ist wie ein Stier in der Arena.
Gnadenlos. Sie hat es auf Alex abgesehen, doch er hat kein Interesse an ihr. Er
will mich und daher würde sie so ziemlich alles dafür geben, um mich und mein
Kleid auf die Hörner nehmen zu können.«


»Es ist ja auch rot.«


»Eben.«


»Soll ich ihr den Todesstoß versetzen,
wenn sie Ihnen zu nah kommt?«


Wir gingen weiter durch die Menschenmenge
in Richtung Bar. Dabei starrte ich Immaculata so lange in die Augen, bis sie
schließlich wegsah, ihre Augen zusammenkniff und begann, jedem irgendwelche
Geschichten über mich zu erzählen, der es hören wollte. »Und mir damit die
Gelegenheit nehmen, sie später persönlich in die Finger zu kriegen? Nie im
Leben. Ich werde diesen Moment auskosten. In vollen Zügen genießen.«


»Meinen Sie wirklich, dass
sie sich darauf einlassen wird? Vor den Augen der ganzen Gesellschaft?«


»Gerade vor deren Augen. Ich gehöre nicht
dazu. Das weiß ich. In den Augen dieser Leute bin ich minderwertig. Doch das
heißt nicht, dass ich mir jeden Mist von ihnen
gefallen lassen muss.«


»Genau darin unterscheiden Sie sich von
Diana.«
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Kurz nachdem ich mir meinen zweiten und
letzten Martini des Abends bestellt hatte, sah ich Henri Dufort.
Er war nicht gerade groß und das war auch wahrscheinlich der Grund, warum ich
ihn auch nach einer Stunde immer noch nicht in der Menge erblickt hatte. Ich
schaute Tank an und sagte: »Endlich. Dort ist er. Ich sollte zu ihm gehen.«


»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte er.
»Peachy hat sogar ein eigenes Sicherheitsteam hier.
Ist Ihnen das nicht aufgefallen?«


»Bis jetzt noch nicht.«


»Wahrscheinlich, weil der französische
Botschafter hier ist. Und eins muss ich ihr lassen -
sie weiß, was sie tut. Ich habe mindestens ein Dutzend Männer und Frauen
gesehen, die hier für Sicherheit sorgen. Ich werde sie Ihnen jetzt nicht
zeigen. Aber ich beobachte sie seit einer Stunde und sie sind sehr diskret.
Veranstaltungen, bei denen ein solch dichtes Gedränge herrscht, sind immer sehr
schwierig. Ich werde hier an der Bar bleiben und Sie beobachten. Gehen Sie und
begrüßen Sie Dufort. Das wird schon.«


»Ich fühle mich schrecklich. Ich werde es
bestimmt vermasseln.«


»Der Aufsichtsrat hätte Sie nicht
hierhergeschickt, wenn er das glauben würde. Der Deal mit Streamed
war doch Ihre Idee, nicht wahr?«


Ich nickte.


»Und Sie wissen bestimmt noch, warum es
eine gute Idee war?«


Ich zögerte keine Sekunde. »Absolut.«


»Wo ist dann das Problem? Sie müssen
nichts anderes tun, als ihm genau dieses Selbstbewusstsein
zu vermitteln. Kommen Sie schon, Jennifer. Ich weiß, dass
Sie bisher noch keine Verhandlungen alleine geführt haben, aber selbst Alex hat
erst damit angefangen, als seine Eltern gestorben sind. Er ist an seinen
Aufgaben mit der Zeit gewachsen und das werden Sie auch.«


»Ich bin ja auch nur hier, um meine
Meinung zu sagen und ein paar Fragen zu beantworten.«


»Noch besser. Machen Sie genau das. Und
jetzt gehen Sie.«


Ich stellte mein Glas auf die Bar, hielt
mein Cape so, dass weder ich noch jemand anderes
drauftreten konnte, und schritt durch die Menge. Neben mir blieb ein Kellner
mit einem Tablett voller glitzernder Champagnerflöten stehen und fragte mich,
ob ich eins wollte. Obwohl ich am liebsten ein ganzes Glas auf einmal
hinuntergeschüttet hätte, lehnte ich ab. Eine ältere Dame berührte im
Vorbeigehen meine Arme und bewunderte mein Kleid: »Zauberhaft«, sagte sie.
»Einfach umwerfend.« Ich bedankte mich höflich. Einen Moment später hörte ich,
wie eine Frau einer anderen erzählte, dass ich die
Frau aus der Times sei. »Alexander Wenns
Freundin, glaube ich. Ganz allein hier und gleich so aufdringlich. Ich frage
mich, was er wohl dazu sagen
würde?«


Schließlich stand ich vor Dufort, einem braun gebrannten, attraktiven Mann, dessen Haar
silbern glänzte. Er sprach mit einem äußerst ernst dreinblickenden Pärchen, das
sich gerade lautstark darüber beschwerte, wie schwierig es doch sei, eine gute
Haushaltshilfe für ihr Ferienhaus an der türkischen Riviera zu finden.


»Früher haben sie ein paar Pennies pro Stunde verlangt, Henri«, sagte die Frau. »Pennies. Jetzt wollen sie einen ganzen Dollar. Einen
Dollar! Für das bisschen Wäsche falten und Fußboden
wischen! Lächerlich. Wissen diese Leute denn nicht, wie gut sie es haben, für
uns arbeiten zu dürfen? In einer solchen Oase? Immerhin füttern wir sie auch
noch durch. Sie haben unser Haus doch gesehen. Sie wissen doch, wie wunderschön
es dort ist. Und diese Menschen, die aus dem Nichts kommen, dürfen bei
uns den ganzen Tag arbeiten und müssen sich nicht in diesen schrecklichen Slums
aufhalten, aus denen sie kommen. Wie kann man da nur so undankbar sein? Ich
kann sie alle nicht mehr ausstehen. Drei der Mädchen, Bilge, Erbil und Gülcan,
sind besonders dreist. Sie haben Gerald und mir eine Woche Bedenkzeit gegeben,
um den neuen Lohn zu akzeptieren. Andernfalls kündigen sie. Bedenkzeit? Wie
können diese Mädchen es wagen, so mit uns zu sprechen? Und genau wie der Rest
des Personals stinken diese Mädchen nach Scheiße. Wenn sie kündigen, wären wir
zumindest diesen schrecklichen Gestank los.«


»Vielleicht würden die Mädchen sich von
einer Gehaltserhöhung ja ein Stück Seife kaufen«, sagte Dufort.


»Was kaufen?«


»Seife«, sagte er. »Und vielleicht auch
etwas Waschmittel, neue Kleidung, ein Deo ... Sie wissen schon, damit sie Sie nicht mehr so sehr belästigen müssen.«


Die Frau blinzelte ihn an. Sie wollte
gerade etwas sagen, doch ihr schien es die Sprache verschlagen zu haben.
Plötzlich ging ein Raunen durch die Menge. Ich sah überall Blitzlichter. Das
war heute Abend so oft passiert, dass selbst ich mich
langsam fragte, ob Peachy nicht wirklich eine
Medienhure war, egal wie sehr ich sie mochte. Welcher Promi wohl gerade
gekommen war? Es war aber auch egal. Denn Sekunden später kündigten neue
Blitzlichter bereits die nächste Berühmtheit an. Dufort
nickte der Frau freundlich zu. Dann sah er mich, verabschiedete sich von dem
Paar und kam zu mir herüber.


Er kam auf mich zu und küsste
mich auf die Wange.


»Jennifer«, sagte er. »Perfektes Timing.
Es tut mir leid, dass Sie sich das mit anhören mussten.«


»Mr. Dufort«,
sagte ich. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich einfach
so dazwischengeplatzt bin.«


Nennen Sie mich Henri. Und bitte. Diese
beiden suhlen sich im Drama, wie Schweine im Dreck. Sie sind die gleichzeitig
reichsten und ärmsten Personen, die ich kenne. Ich unterhalte mich nur mit
ihnen, weil es meinem Geschäft nützt. Andernfalls würde ich kein Wort mit ihnen
wechseln.« Er musterte mich. »Ich wusste bereits, dass Sie eine clevere Frau sind«, sagte er. »Aber Sie sind
zudem auch wunderschön.«


Ich errötete bei diesem Kompliment, wollte
es aber auch nicht abweisen. »Welche Frau würde Ihnen da schon widersprechen?«


»Ich hoffe, Sie nicht. Was für ein Kleid!
Ich wette, niemand hier weiß, was er mit Ihnen anfangen soll.«


»Ich habe in der Tat ein paar neugierige
Blicke auf mich gezogen.«


Da bin ich mir sicher. Und ein paar
neidische dazu, würde ich sagen.«


»Vielleicht auch ein paar perplexe. Mit
diesem Umhang fühle ich mich wie eine Superheldin, Henri. Ich fürchte es ist
ein wenig zu viel des Guten.«


»Sollte es denn nicht genau das sein?
Sehen Sie sich doch einmal um. Hier ist alles ein wenig zu viel des Guten.«


Ich lachte. »Da haben Sie nicht ganz
unrecht.«


»Wen interessiert schon, was die Leute
hier denken? Mich bestimmt nicht und Ihnen sollte es ebenfalls egal sein. Es
sind auch nur Menschen, Jennifer. Das gleiche Blut, die gleichen Organe. Sie
haben zwar ein wenig mehr Geld und Einfluss, aber
dafür ist hier Inzest und Idiotie weiter verbreitet, als Sie es sich vorstellen
können. Glauben Sie mir.«


»Ich weiß nicht viel über diese Kreise.
Ich komme praktisch aus dem Nichts.«


»Und?«


»Ich kann diesen Leuten nicht das Wasser
reichen.«


»Was soll das denn heißen? Sehen Sie sich
doch einmal hier um. Die meisten hier haben ihr Geld lediglich geerbt. Sie
wissen vor lauter Geld, das sie allein ihren Urgroßvätern zu verdanken haben
gar nicht, was Arbeit bedeutet. Sie sind nutzlos.«


Ich kannte Henri zwar nicht persönlich,
aber er war den Leuten um sich herum gegenüber so negativ eingestellt, dass mehr dahinter stecken musste.
Es schien irgendetwas über ihn selbst auszusagen. Ich
folgte also meinem Instinkt und versuchte auf diesem Weg, an ihn heranzukommen.
»Entschuldigen Sie bitte diese direkte Frage, aber Sie scheinen sich den Weg an
die Spitze hart erarbeitet zu haben, nicht wahr?«


»Von ganz unten nach ganz oben. Genau, wie
Sie es tun werden.«


»Naja, das werden wir noch sehen.«


»Oh ja, das werden wir. Sie haben dieses
Leuchten in den Augen. Ich kenne dieses Leuchten. Ich habe es selbst. Es nennt
sich ›Entschlossenheit‹. Es nennt sich ›Niemand kann mich aufhalten‹.«


Ich hatte ihn komplett falsch
eingeschätzt. Ich war davon überzeugt gewesen, dass
er aufgrund seines Geldes ein arroganter und komplizierter Mann war. Genau wie Peachy. Doch ich hatte mich in beiden geirrt. Und eine
wichtige Lektion gelernt. »Wo haben Sie angefangen?«, fragte ich.


Er legte seine Hand auf sein Herz. »Als
armer Junge, geboren in den Straßen von Paris.«


Ich lachte über seinen Charme. »Ich meine
in Bezug auf Ihr Geschäft.«


»Ach so, das. Das ist eine lange
Geschichte, also werde ich Ihnen lediglich die Kurzfassung liefern. Ich habe
hart gearbeitet, viel Glück gehabt, weiter hart gearbeitet, wurde übers Ohr
gehauen, habe noch härter gearbeitet, habe einen kräftigen Tritt in die
Magengegend bekommen, wurde noch mal übers Ohr gehauen, war wieder arm, habe
mich wieder aufgerafft, gekämpft, gewonnen, verloren, gewonnen, und so weiter.
Das sind keine leeren Worte. Es ist wirklich so gewesen. Doch mit jedem
Scheitern habe ich etwas gelernt. Ich habe mir gemerkt, was schief gelaufen ist,
und mir geschworen, keinen Fehler zweimal zu machen. Die meisten Menschen
nehmen sich nicht die Zeit, um ihre Fehler zu analysieren oder herauszufinden,
warum sie passiert sind. Doch das ist fatal. Man muss
genau verstehen, warum Fehler auftreten, damit sie nicht ein zweites Mal
passieren.«


Er lächelte mich an. Ich war überrascht,
wie sympathisch er war. Vielleicht war das ein Grund für seinen Erfolg. Er
schaffte es, dass die Menschen sich in seiner
Anwesenheit wohlfühlten. Als ich ihn das letzte Mal
gesehen hatte, saß er auf einem vergoldeten Thron und wurde von unzähligen
Menschen umringt, die ihm praktisch zu Füßen lagen. An diesem Abend war er mir
wie ein Guru vorgekommen. Doch nach unserem Gespräch fragte ich mich, warum er
damals diese Show überhaupt abgezogen hatte. Vielleicht war es das, was die
Leute in ihm sahen. Vielleicht war es das, was die Leute von ihm erwarteten.
Vielleicht dachte er, dass er diesen Ansprüchen
gerecht werden musste. Wie auch immer. Ich fand ihn
aufrichtig und liebenswert, was in diesen Kreisen äußerst selten war.


»Ich konnte es kaum erwarten, Sie heute
endlich kennenzulernen«, sagte er. »Insbesondere nachdem ich erfahren habe, dass die Fusion zwischen Streamed
und Wenn Ihre Idee war. Einfach brillant.«


»Ich glaube die Möglichkeiten sind recht
vielversprechend.«


»Das ist untertrieben. Seit Alex mir davon
erzählt hat, haben ich und mein Team einige Nachforschungen angestellt. Wir
sind mehr als begeistert. Wenn wir schnell handeln, können wir Märkte erobern,
in denen Netflix und andere Wettbewerber noch
weitestgehend unbekannt sind.«


»Da kann ich Ihnen nur zustimmen. Haben
Sie denn die notwendigen Technologien für einen universellen Einsatz Ihres
Streaming-Dienstes zur Verfügung?«


»Bis auf ein paar Ausnahmen schon. Meine
Techniker und Programmierer würden es innerhalb von wenigen Monaten schaffen, Streamed für den globalen Einsatz vorzubereiten, was ziemlich
schnell ist.«


»Schneller, als ich erwartet hatte. Wenn
hat die nötigen Kontakte, um Ihnen den Weg in Länder zu ebnen, in denen Sie
unsere Hilfe brauchen können. Sie und Wenn könnten Kräfte bündeln und mit
gegenseitiger Unterstützung die nötige Infrastruktur errichten, um weltweit
erfolgreich zu sein. Es ist noch nicht zu spät dafür.«


»Die Welt wird digital. Netflix beherrscht die USA. Gut. Schön für sie. Doch wie
Sie es bereits angedeutet haben, ist der digitale Markt ein globaler Markt.
Schauen Sie sich doch zum Beispiel mal Apple an. Wie kommen die Menschen
heutzutage an ihre Musik? Indem Sie CDs kaufen? Natürlich nicht. Und dann
Amazon. Immer mehr Menschen laden ihre Bücher auf ein elektronisches Lesegerät
herunter. Die Art, wie wir Medien konsumieren, hat sich grundlegend verändert.
Dabei sind die USA dem Rest der Welt immer einen Schritt voraus, was uns einen
entscheidenden Vorteil bringt. Wir können aus den Entwicklungen hier lernen,
wie wir weltweit vorgehen müssen. Was meinen Sie dazu?«


»Das sehe ich genauso. Und warum sollten
wir Streamed nur auf Videos beschränken? Warum nicht
auch Musik, Live-Fernsehen und Bücher anbieten? Amazon und Apple sind nicht
überall so übermächtig wie hier. Wir müssen jede Chance nutzen. Es gibt viele
Märkte, die sie noch nicht erschlossen haben. Zumindest meinen Recherchen
zufolge, und ich habe mich praktisch zu Tode recherchiert.«


»Sie haben absolut recht. Selbst wenn wir Streamed nur in ein paar wenigen Ländern einführen und dort
die Marktmacht übernehmen könnten, hätten wir schon gewonnen. Ich bin davon
überzeugt, dass Sie und Alex ein großartiges Team
sein werden.« Er hielt einen Moment inne. »Ich habe gehört, was Ihnen und Alex
nach meiner Geburtstagsparty zugestoßen ist. Es tut mir so leid. Geht es Alex
gut? Ich habe gehört, dass er im Krankenhaus liegt.«


»Er lag im Krankenhaus. Er ist
heute entlassen worden«, hörte ich eine vertraute Stimme hinter mir.


Ich drehte mich um und sah Alex direkt in
die Augen. Ungläubig legte ich meine Hand auf den Mund. Er trug Smoking. Er war
perfekt gestylt. Die Schrammen auf seinem Gesicht waren sorgfältig mit Make-up überdeckt
worden. Bernie und Blackwell, dachte ich. Er grinste mich an.


»Du siehst hinreißend aus«, sagte er.
»Aber das tust du ja immer. Wie viele Fotos wurden von dir schon geschossen,
hm? So wie du aussiehst mindestens hundert.«


Bevor ich etwas erwidern konnte, schaute
er zu Henri.


»Schön Sie zu sehen, Henri.«


Ich wollte Alex am liebsten packen und
fest an mich drücken. Doch da es sich in dieser Situation nicht gerade ziemte,
hielt ich mich zurück. Stattdessen griff ich seine
Hand und drückte sie fest. Er drückte meine Hand ebenfalls und ich spürte, wie die
Energie durch uns hindurchströmte. Mir war fast schwindelig vor Erleichterung.
Alex war wieder auf den Beinen. Er hatte sich für den Anlass
herausgeputzt. Ich war mir sicher, dass ich in meinem
ganzen Leben noch nie so glücklich gewesen war, wie in diesem Moment.


Henri Dufort
durchschaute die Situation sofort. Er griff nach Alex' anderer Hand und hielt
sie fest. »Sie sehen gut aus«, sagte er.


»Mir geht es auch gut.«


»Und Sie sind offensichtlich verliebt. Das
ist nicht zu übersehen. Wir Franzosen können diese Energie spüren. Sie
überwältigt uns. Sie ist so wichtig für uns. Das Geschäft zwar auch, aber die
Liebe steht bei uns immer an erster Stelle. Endlich sind Sie wieder verliebt,
Alex. Nach all den Jahren. Und dann auch noch in solch eine wunderbare Frau.«


»Das bin ich.«


»Einfach fantastisch. Gehen Sie nach Hause
und genießen Sie den Abend zusammen. Sie müssen meinetwegen nicht hierbleiben.
Nehmen Sie Ihre Freundin und verlassen Sie diese Party so schnell wie möglich.
Machen Sie sich keine Sorgen. Der Auftrag läuft uns nicht weg. Außerdem haben
Jennifer und ich schon einige ausgezeichnete Ideen ausgearbeitet.« Er nickt mir
zu. »Übrigens ... Diese Frau hier? Diese Frau ist clever. Sie hat sich
wunderbar verkauft. Ich möchte, dass sie das Projekt
übernimmt. Natürlich mit Ihnen zusammen, Alex. Aber Sie haben im Moment viel um
die Ohren. Ich will Jennifer also unbedingt in meinem Team haben. Durch sie
wird das Projekt ein voller Erfolg werden. Was meinen Sie?«


»Ich bin ganz Ihrer Meinung. Bei Jennifer
sind Sie in den besten Händen.«


»Dann bin ich für heute mehr als
zufrieden. Sie beide sollten den Abend jetzt zusammen verbringen - allein.
Insbesondere nach alldem, was Ihnen nach meiner Geburtstagsparty zugestoßen
ist. Also los. Wenn wir uns das nächste Mal treffen, werde ich nicht so
nachsichtig sein. Dann will ich Ergebnisse, Pläne und Strategien sehen. Doch
heute Abend geht es nicht ums Geschäft. Ich kann mir gut vorstellen, was Sie in
den letzten paar Tagen durchgemacht haben müssen. Peachy
wird schon jemand anderen finden, den sie neben mich setzen kann. Schauen Sie
sich doch nur um, hier würde jeder seinen rechten Arm dafür geben, um an dem
Dinner teilnehmen zu dürfen. Jennifer hat mir bereits sehr überzeugend
klargemacht, wie die Zukunft von Streamed aussehen
könnte. Gehen Sie ruhig.«


»Henri«, sagte Alex, »ich wollte Ihr
Gespräch nicht unterbrechen.«


Henri schaute mich und dann wieder Alex
an. »Sie beide sollten jetzt lieber Ihr eigenes Gespräch fortsetzen.« Er drehte
sich um und ging auf die Menschenmenge zu. »Bis bald. Bei Wenn. Ich werde zu
Ihnen kommen, solange Sie noch nicht ganz wieder auf dem Damm sind. Sie wissen,
was ich von Ihnen erwarte. Bereiten Sie sich also gut vor. Dann reden wir. Dann
lachen wir. Dann erobern wir die Welt. Und die Zukunft. Ich freue mich schon
riesig auf die nächsten Schritte, aber wir müssen alles sorgfältig planen.
Meine Assistentin wird sich bei Ihrer melden. C’est
tout. À bientôt.«


Mit diesen Worten verschwand Henri Dufort in der Menge.
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Diese Geschichte entwickelt sich über mehrere Romane hinweg. Jeder einzelne erzählt die Geschichte von Jennifer Kent und Alexander Wenn. 


 


Bitte tragen Sie sich für meinen Newsletter ein, damit Sie kein neues Buch von mir verpassen:  http://on.fb.me/16T4y1u



 

Ich bin zudem bei Facebook:  http://on.fb.me/ZSr29Z.  Dort pflege ich einen engen Austausch mit meinen Lesern und verschenke ab und an ein paar Giveaways. Ich würde mich also über ein “Gefällt mir” freuen.



 

Ich würde es zudem
sehr zu schätzen
wissen, wenn Sie bei Amazon eine Rezension für dieses Buch hinterlassen würden. Rezensionen sind für jeden Autor
lebenswichtig.
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